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Einleitung

Im dritten Teil dieses Bandes | des Familien-
berichtes wird anhand illustrativer Fallbeispiele
dargestellt, welche spezifischen Herausforderungen
sich Familien bei der Gestaltung des familidren
Alltags stellen (k6nnen).

Dabei wird keineswegs davon ausgegangen,
dass sich nur bei den ausgewéhlten besonderen
Lebenssituationen spezifische Herausforderungen
fUr Familien ergeben, vielmehr sollen diese exem-
plarisch ausgewéhlten Beispiele von Familien in
spezifischen Lebenslagen — bei denen sich die
Herausforderungen und Probleme fir Familien
zum Teil stark unterscheiden — einen Einblick ge-
wahren, welch (unterschiedliche) Herausforderun-
gen sich diesen Familien stellen.

Zum einen wird dabei auf die Situation von
Familien mit einem behinderten Kind bzw.
Elternteil eingegangen, zum zweiten auf die
Situation von Migrantenfamilien und zum dritten
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auf die Auswirkungen von Arbeitslosigkeit eines
Familienmitglieds auf das Familienleben.

Sowohl Uber die Veranderungen des Familien-
lebens durch die Geburt eines behinderten Kindes
sowie die elterlichen Verarbeitungsstrategien und
familialen Anpassungsprozesse an die verdnderte
Familiensituation und noch weniger Uber die
Probleme von behinderten Personen als Eltern lie-
gen in Osterreich repréisentative quantitative
Studien vor. Aber auch Gber das Familienleben von
Migrantinnen und den Auswirkungen &uBerer
Rahmenbedingungen auf deren Familienleben so-
wie die Konsequenzen von Arbeitslosigkeit auf das
Familienleben gibt es nur wenige aktuelle For-
schungsbefunde. Im Folgenden wird daher zum
Teil auf einzelne qualitative Studien detailliert
Bezug genommen, um die Situation aus Sicht der
Betroffenen darstellen zu kénnen.
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9. Familien mit einem

behinderten Kind

Gabriele Ofner, Volker Schénwiese

9.1 Einleitung

In diesem Beitrag soll die Situation von
Familien mit behinderten Kindern unter besonde-
rer Bericksichtigung der Mdutter behinderter
Kinder dargestellt werden. Im Mittelpunkt stehen
Ergebnisse einer qualitativen Studie, die Mitter
exemplarisch zu Wort kommen lasst.* Unter-
schiedlichste publizierte Forschungsergebnisse
werden mit diesen Darstellungen verbunden. Im
Mittelpunkt der Analyse stehen insbesondere die
Probleme bei der Geburt eines behinderten Kindes,
der Bewaltigungsprozess in der neuen Situation, die
Verdanderungen im Familiensystem und die ver-
schiedensten Reaktionen von auflen, die Mdutter
von behinderten Kindern als ,,gehinderte* Mutter
erscheinen lassen.

Die Situation von behinderten Personen als
Eltern wird entgegen der urspriinglichen Planung
nur kurz gestreift, weil es fiir Osterreich dazu kaum
verwertbare Informationen gibt.

Insgesamt gehen wir davon aus, dass die gesell-
schaftliche Situation von behinderten Menschen,
die durch verschiedenste Formen der Ausgrenzung
gepragt ist, in engstem Zusammenhang mit der
Situation der Familien von behinderten Personen
steht. Eltern, Geschwister, Verwandte sind mitbe-
troffen, es findet so etwas wie eine ,soziale
Ansteckung® von Behinderung auf ihr Umfeld
statt.

Dazu einige Hinweise, die vielleicht die
GroRenordnung des Problems verdeutlichen kon-

nen: Fur die meist genannte Zahl von ca. 50.000 gei-
stig behinderten Menschen in Osterreich sind z. B.
ca. 300.000 Personen mit personlich familidren
Bezug anzunehmen (Primig-Eisner 1998: 7). Nach
anderen Schitzzahlen (Badelt / Osterle, nach
Rosenkranz 1998: 6) kann je nach Definition eines
allgemeinen Begriffs von ,,Behinderung® vermutet
werden, dass in Osterreich zwischen 40.000 und
110.000 Kinder, Jugendliche und Erwachsene kor-
perlich und / oder geistig behindert bzw. beein-
trachtigt sind. Es kann davon ausgegangen werden,
dass eine Mehrheit von ihnen bei ihren Eltern
leben.

Leider gibt es in Osterreich dazu keine klaren
Statistiken. Deshalb sollen hier zwei éaltere
Statistiken aus dem Ausland — bezogen auf geistig
behinderte Erwachsene — zur Verdeutlichung der
genannten Problematik im Sinne der Frage nach der
Normalisierung? von Lebensverhaltnissen herange-
zogen werden:

Nach dem Modell der vergleichbaren Norma-
litdt des Lebenslaufes von behinderten und nicht-
behinderten Personen mussten also 90% der
erwachsenen geistig behinderten Personen in der
BRD in ihrer Lebenssituation als fehlplatziert gese-
hen werden. Wird das Leben bei den Eltern, oft ver-
bunden mit dem Besuch von Tagesstatten, nicht
ganzlich als Fehlplatzierung betrachtet, so sind
immer noch ca. 37 % der erwachsenen geistig
Behinderten ganzlich fehlplatziert.

Interessant ist ein Vergleich mit Schweden, wo
die regionalisierte Wohnunterbringung im Sinne
der Normalisierung lange Tradition hat.

1 Siehe: Gabriele Ofner: ,,Behinderte Kinder — ,gehinderte* Mutter?*, Dipl.-Arbeit, Innsbruck 1998.

Das Normalisierungsprinzip ist die Leitidee, nach der in den skandinavischen Landern seit den 60er Jahren Integration ver-
wirklicht wird: ,,[Das Normalisierungsprinzip] bedeutet nicht, dal? man versuchen will, eine behinderte Person zu einer nor-
malen umformen zu wollen, es hat demzufolge nichts mit Normalitit zu tun. [..] Das Grundprinzip der
Normalisierungstheorie ist es, dal3 alle Menschen, seien sie behindert oder nicht, die gleichen Rechte haben; es ist also ein
Gleichheitsprinzip. Trotzdem darf man nicht vergessen, dafl alle Menschen verschiedenartig sind, daR sie verschiedene
Bedurfnisse haben, so dafl Gleichheit lediglich bedeutet, jedem einzelnen Menschen Hilfe und Unterstiitzung anzubieten, die
seinen individuellen Bedurfnissen anzupassen sind*“ (Bank-Mikkelsen / Berg 1982: 109).
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Familien mit einem behinderten Kind

Tabelle 9.1: Wohnsituation Erwachsener mit geistiger Behinderung in der BRD

Art der Unterbringung geistig behinderter Erwachsener in der BRD (Walter / Hoyler 1987: 77):

im Elternhaus / bei Geschwistern
in Anstalten und GrofRheimen

in Psychiatrischen Krankenh&usern, Altenheimen

und sonst. Fehlplatzierungen
im offenen Bereich / Wohnstétten
in Pflegefamilien / Individualwohnungen

Schatzwerte

ca. 60.000 = 50 %
ca. 30.000 = 25 %
ca. 20.000 = 16,7 %
ca. 8.500 = 7,1 %
ca. 1.500 = 1,2 %
ca. 120.000 = 100,0 %

Tabelle 9.2: Wohnsituation Erwachsener mit geistiger Behinderung in Schweden

Die Unterbringung geistig behinderter Erwachsener (ab 20 Jahren) in Schweden (Grunewald 1988):

im Elternhaus

in eigener Wohnung

in anderen Familien

in Wohngruppen

in Pflegeheimen

in anderen Unterbringungen
Gesamtzahl

Hier leben ca. 55% fehlplatziert; wenn das
Leben bei den Eltern nicht ganzlich als Fehl-
platzierung gewertet wird, sind ca. 29% fehl-
platziert. Bemerkenswert ist der grof’e Anteil an
Unterbringung in eigener Wohnung (18%) und in
Wohngruppen (24%).

9.2 Familien mit einem
behinderten Elternteil

Uber behinderte Personen als Eltern gibt es in
Osterreich so gut wie gar keine Informationen, die
SO publiziert sind, dass sie hier naher ausgefiihrt
werden kodnnten. Allerdings kann von einem
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6.723 26,0 %
4.606 18,0 %
345 1.04 %
6.111 24,0 %
7.268 29,0 %
387 15%
25.440

Kampf von behinderten Personen im Zusammen-
hang mit den Osterreichischen ,,Selbstbestimmt
Leben Initiativen“ berichtet werden (vgl. BIZEPS
im Internet), wo behinderte Personen systematisch
nach einem System ,,Behinderte beraten Behin-
derte” (peer counseling) tétig sind. Ziel ist die
Unterstitzung der Organisation von Personlicher
Assistenz zur Gestaltung eines selbstbestimmten
Lebens in allen alltaglichen Lebensbereichen. Dabei
ist Uber mehrere Fernsehdokumentationen von
Franz-Joseph Huainigg im ORF Uber die alleiner-
ziehende (stark bewegungsbehinderte) Martina H.
und ihr (nichtbehindertes) Kind viel Gber die
Moglichkeiten des Konzepts der Personlichen
Assistenz zur Unterstitzung von Familien mit
einem behinderten Elternteil gezeigt worden.
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Die Frage, ob geistig behinderte Personen in
Osterreich Formen der Unterstiitzung finden kon-
nen, sodass sie als Eltern mit Kindern leben kon-
nen, ist in Osterreich noch weitgehend tabuisiert.
Kinder von geistig behinderten Personen werden in
Osterreich so gut wie immer in Pflege gegeben oder
zur Adoption freigegeben. Wie hier die Rechte der
betroffenen Personen (Mutter) — z. B. auf Besuch —
gewahrt werden kdnnen, ist ein (grund)rechtliches
und praktisches Problem, das noch zu wenig als
solches erkannt ist. Die Hauptstrategie zur Verhin-
derung von Kindern von geistig behinderten Frau-
en (Eltern) ist nach langer und eugenisch motivier-
ter Tradition die Sterilisation von geistig behinder-
ten Frauen. Die fur Osterreich blamable Situation,
dass behinderte Personen immer noch ohne ihr
Einverstandnis sterilisiert werden kdnnen, ist trotz
vielfacher Bemuhungen zur Reform des Kind-
schafts- und Sachwalterrechts bis zu Beginn 1999
nicht gedndert worden. Die Entwicklung von For-
men ,,beschitzter Ehe* und Unterstiitzungsformen
flr geistig behinderte Eltern, wie sie in Ansédtzen im
skandinavischen Raum und einzelnen Modellen in
Deutschland existieren (Pixa-Kettner 1996, Walter
1994), erscheint fur Osterreich noch in weiter
Ferne.

9.3 Zur Situationsbearbeitung
von Muttern behinderter Kinder

Die folgenden Ausfiihrungen stiitzen sich auf
die Aussagen von zehn Muttern geistig und mehr-
fachbehinderter Kinder in Osterreich. Ihre person-
lichen, sozialen und subjektiv erlebten Erfahrungen
im Umgang mit ihrem Kind werden als solche
wortgetreu wiedergegeben und in Beziehung zu
vorhandener Literatur gesetzt. Als Interview-
partner standen durchwegs nur Frauen zur
Verfiigung, da Méanner Interviews meist mit der
Begriindung ablehnten, zu viel Arbeit zu haben,
Mutter als kompetenter im Umgang mit dem Kind
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bezeichneten und teilweise durch spezielle familia-
re Situationen (wie z. B. Scheidung) nicht zu befra-
gen waren.

Bewusst wurden Mautter von ,,schwerstbehin-
derten” Kindern als Interviewpartnerinnen ge-
wahlt, weil flr sie die Integration ihres Kindes in
die Normalitat des téglichen Lebens am schwierig-
sten zu sein scheint.

9.3.1 Die Geburt eines
behinderten Kindes

Die Diagnose als kritisches Lebensereignis

Meistens fallt Arztinnen die heikle Aufgabe der
diagnosestellenden Instanz zu. lhre Einstellung der
Behinderung des Kindes gegeniiber hat einen
maRgeblichen EinfluR auf die ,,Anpassungsleis-
tungen* der Eltern und damit auch auf die
Gesamtentwicklung des behinderten Kindes.

Der Grofiteil der interviewten Mitter berichte-
te jedoch Uber kalte und wenig menschliche
Diagnosemitteilungen der Arztinnen. Besonders
belastend erlebten die Frauen den Umstand, alleine
der Diagnosemitteilung ausgesetzt gewesen zu sein
bzw. nur distere Zukunftsprognosen fir ihr Kind
gestellt bekommen zu haben, die sich in keiner
Weise — so negativ wie sie geschildert wurden —
bewahrheitet hatten.

Geistig behinderte Kinder filhren den Arzt-
Innen die ,,Grenzen* der Medizin vor Augen, denn
hier kann man den ,Schaden* nicht mit
Medikamenten oder Operationen reparieren. Diese
kaum reflexiv bearbeitete Sichtweise veranlasst
Arztlnnen, den Fragen der Mutter auszuweichen
oder ihnen direkt oder indirekt die ,,Schuld* fur die
Behinderung des Kindes zu geben. So werden auch
die Medizinerlnnen zu ,,Opfern* des Systems, wel-
ches die Mutter und deren Kinder zu ,,medizini-
schen Fallen* reduzieren.

Aus dem Interview mit Frau A:

[...] und erst am né&chsten Tag denk ich mir:
Warum krieg ich mein Kind nicht? Und nachher:
ich soll ins Kinderzimmer geh’n. [...] Ja, ich musste
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eine Maske aufsetzen und dann durfte ich hin.
Dann hat sie g‘sagt: ,,Sie sein ja selber schuld! [laut]
Warum hab‘n Sie denn die Fruchtwasserunter-
suchung nicht machen lassen?*

Friedrich (1992) betont, dass er die Aussagen
der Mutter Uber bestimmte Verhaltensweisen und
Informationen des Pflegepersonales und der Arzte-
schaft nicht anzweifle, wie sie diese geschildert
haben, andererseits gibt er doch auch zu bedenken,
dass es in besonderen Augenblicken und unter
angespannten Bedingungen zum Teil im individual-
psychologischen Bereich zu durchaus verstandli-
chen Wahrnehmungsverzerrungen kommen kann,
die ,,die Verstandnis-, Verstehens- und Kommuni-
kationsfahigkeit teilweise blockieren oder zumin-
dest erheblich einschranken* (Friedrich 1992: 95).

Der Schlissel zu den Problemen zwischen
Eltern und medizinischem Personal liegt in unter-
bewussten Vorgéngen: das behinderte Kind verur-
sacht bei Eltern wie bei Klinikpersonal eine Kon-
frontation mit eigenen Angsten, Schuldgefiihlen
und unverarbeiteten Konflikten, was zu Kommuni-
kationsschwierigkeiten fuhren kann. Das Erkennen
der Behinderung des Kindes l6st eine allgemeine
Erschutterung bei den Muttern (und Vatern) behin-
derter Kinder aus. Infolge des seelischen
Schmerzes, ihres erlittenen Schocks und ihrer
Hilflosigkeit sind die Eltern oft nicht fahig, den
prognostischen Inhalt der Diagnose zu verstehen.

Die Konsequenz dieser Uberlegungen ist einer-
seits die Forderung nach psychologisch geschultem
Klinikpersonal, das die Bedeutung der ,ersten
Worte* erkennt und andererseits nach einem
Angebot an psychologischer Betreuung oder
Beratung fiir die betroffenen Eltern in den ersten
kritischen Wochen nach der Geburt des behinder-
ten Kindes, wobei die Einbeziehung von anderen
Eltern u. U. besondere Bedeutsamkeit erhalten
konnte: ,,Wir haben jedenfalls Belege daftr gefun-
den, dass das unverarbeitete Trauma der Geburt des
Kindes bei einigen Familien zu langfristigen schadi-
genden psychischen Folgen gefuihrt hat. Die ungtin-
stigen Bewadltigungsstrategien dieser Familien han-
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gen unserer Meinung nach wesentlich damit zusam-
men, dass die Eltern aus eigener Kraft nicht die
Maoglichkeit hatten, ihre seelische Erschitterung zu
verarbeiten, ihr Selbstwertgefiihl wieder herzustel-
len und die flr sie neue Realitdt mit einem behin-
derten Kind anzunehmen* (ebd.: 98).

Die Diagnoseer6ffnung durch die Mutter

dem Vater gegenuber

Die Geburt eines behinderten Kindes wird von
vielen Frauen als ihr personliches Versagen inter-
pretiert. Die Frauen empfinden ihr behindertes
Kind meist kurz nach der Geburt als menschliche
und gesellschaftliche Zumutung, als etwas, worauf
man nicht stolz sein kann. Ein behindertes Kind
muss die Mutter nicht nur vor sich verantworten
sondern auch vor seiner Umgebung. Der gesell-
schaftliche Anspruch beziiglich der Hauptaufgabe
einer Frau ist der, gesunde Kinder in die Welt zu
setzen und aufzuziehen. Ein behindertes Kind stellt
die ,,Weiblichkeit* in Frage. Da ein ,,solches* Kind
in den Augen der Gesellschaft nicht als vollkom-
men und normal erscheint, leidet das Selbst-
wertgeftihl der Frau enorm darunter, den herr-
schenden normativen Anforderungen nicht nachge-
kommen zu sein. Diese geschlechtsspezifischen
Einstellungen haben die Frauen im Laufe ihrer
Erziehungsgeschichte verinnerlicht. Ein behinder-
tes Kind kann fur Mutter der Ausloser fur langan-
dauernde Schuldgefiihle den Mitmenschen gegenti-
ber sein, da sie ihre Aufgabe, einen ,,vollwertigen*
Nachwuchs zu gebaren, nicht erfiillt haben.

Aus diesen Uberlegungen heraus ist es einsich-
tig, dass es den meisten Frauen duf3erst schwer fal-
len muss, dem Vater eines behinderten Kindes die
Situation mitzuteilen.

Aus dem Interview mit Frau H:

[...] und bin in Tranen ausgebrochen und bin
halb zusammengebrochen und dann ist er dann
gekommen und hat gefragt, was los ist und ich hab
es ihm mdassen sagen. Und das war fur mich total
[...] einfach wild. Weil er hat immer gemeint, des
passt eh alles und es ist eh alles normal und dann
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kommt des, des ist so, als wenn man in ein ganz a
tiefes Loch hineinfallen tat.

Dass es sich bei dieser Form der Diagnosever-
mittlung nicht um Besonderheiten der interviewten
Mdtter handelt, zeigen viele weitere Unter-
suchungen: ,,Ein Drittel der Muitter nahm den
Diagnose-Termin alleine wahr. Bei der Befragung
bemaéngelten sie die Abwesenheit ihrer Ehepartner
und meinten, seine Teilnahme hétte es ihnen leich-
ter gemacht, die Diagnose anzunehmen. Dariber
hinaus meinten sie vor der schwierigen Aufgabe
gestanden zu haben, es ihrem Ehepartner sagen zu
missen (Pueschel / Murphy 1976). So héufig, wie
die hier geschilderte Situation allgemein auftritt, so
haufig wird daran auch vehement Kritik geubt*
(Hinze 1993: 118).

Die ,,Das-wird-schon-werden-Haltung“

Erschwert wird die Situation der Mutter und
Vater behinderter Kinder, wenn ihnen monatelang /
jahrelang die Behinderung nicht mitgeteilt wird
und sie erst im Laufe der Zeit erkennen missen, wie
groR der Entwicklungsriickstand des Kindes ist.

Aus dem Interview mit Frau F:

Nein, uns hat noch nie ein Arzt was g’sagt, no
keiner hat uns aufg’klart. Ich mein, des einzige, die
einzige Entschuldigung fir alles war nur: ,,Sie mus-
sen immer bedenken, des Kind ist zwei Monate zu
frih auf die Welt gekommen.” Und sonst haben’s
einem nichts g’sagt, wobei sie’s ja sehr wohl gewusst
haben.

Die Diagnosemitteilung — so schlimm sie auch
sein mag — stellt fr diese Frauen eine enorme
Entlastung dar. Die Zeit der Ungewissheit, in der
die Mitter geflihlsméRig vom Anders-Sein des
Kindes inzwischen Uberzeugt sind, was aber von
medizinischer Seite als ,,voreilig“ und ,,ubertrie-
ben* abgetan wird, verunsichert die Frauen sehr.
Die Mutter weisen darauf hin, dass sie wissen wol-
len, worauf sie sich in Zukunft einstellen mussen.
Dieses ,,Zwischenstadium* belastet die Mitter sehr.
Schuldgefiihle sind die logische Konsequenz, her-
vorgerufen durch verstandnislose Reaktionen ande-
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rer, die der Mutter wegen ihrer Art mit dem Kind
umzugehen eventuell Schuld am ,,Anders-Sein* des
Kindes geben. Schuldgefiihle der Mutter, die
Defizite des Kindes in dieser ,,vertanen Zeit* nicht
richtig erkannt und schon gelindert zu haben, sind
auch bei einigen Frauen vorhanden: ,,Im Ungewis-
sen zu leben war fir Mutter wie Vater aueror-
dentlich belastend und schwer ertraglich, zumal in
der Ungewil3heit das ,uneingestandene Mitge
dachte* (Schuchardt 1987), ndmlich die drohende
Behinderung des Kindes, mit enthalten und
psychisch wirksam gewesen sein durfte. Ver-
stdndlich also, dass die Eltern um so mehr darauf
dréngten, endlich Gewif8heit zu bekommen, je lan-
ger der Zustand der UngewilRheit dauerte” (Hinze
1993: 99).

Frihe oder spate Diagnosemitteilung

»Destruktiv wirkt auch hier die Diagnose,
indem sie die Wahrnehmung der Mutter von ihrem
Kind kanalisiert. Die Definition ,Vollidiot* oder
,mongoloid* unterminiert das Vertrauen der Eltern
in die Entwicklungsfahigkeit des Kindes, ob
bewuRt oder unbewulR3t, und sie sorgt dafiir, dass
gewisse eigenstindige AuBerungen des Kindes
wenig Chance haben, verstanden zu werden um
sich weiterzuentwickeln, vielmehr unter das Etikett
,typisch geistigbehindert® subsumiert werden. Und
dennoch: Eltern geistig behinderter Kinder brau-
chen eine Diagnose, viele verlangen nach ihr und
sind erleichtert, wenn sie diese gesagt bekommen.
Die Wirkung der Diagnose-Mitteilung ist nicht nur
destruktiv, sie ist auch entlastend und bietet
Stabilitat; eine Stabilitdt, von der aus viele Eltern
sich Uberhaupt erst handlungsfahig fuhlen*
(Niedecken 1989: 44).

Aus dem Interview mit Frau K:

Wenn du andauernd [betont] ang‘logen wirst,
dann ist es dir wirklich recht, wenn dir endlich
jemand des wirklich sagt, weil man kommt sich
schon selber ganz verriickt vor. Man weil3 selber, es
stimmt was nicht und jeder sagt: Na, des ist, na so
arg ist es nicht, des ist nicht so, so arg ist des nicht.
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Die Ergebnisse einer Studie von Drillen / Wil-
kinson, die sich mit dem Thema ,,Geburt eines
behinderten Kindes und Diagnosemitteilung durch
den Arzt* beschéftigt, lassen sich wie folgt zusam-
menfassen: ,,Am vorteilhaftesten &uf3ern sich dieje-
nigen Mutter tGber die Diagnosemitteilung, die bald
nach der Geburt (bis spatestens drei Monate) voll-
standig aufgeklart worden sind* (Lambeck 1992: 43).

Als besonders belastend geben die Miitter die
Tatsache der Ungewissheit Uber das ,,Anders-Sein*
ihres Kindes an, das durch eine von Arztinnen her-
vorgerufene ,,Das-wird-schon-werden-Haltung*
gefordert wird. Die Diagnose beendet durch die
fachliche Bestatigung die Zeit des Hoffens und der
Ungewissheit, 16st jedoch meist eine Frage nach der
»ochuld® der Behinderung des Kindes oder nach
dem ,,Sinn* dieser ,,Prifung” aus. Die erstellte
Diagnose, so erschitternd diese auch ist, ist meist
der Ausldser fur Auseinandersetzungs- und
Bewidltigungsmdglichkeiten mit der Behinderung
des Kindes.

9.3.2 Der Verarbeitungsprozess

Was hilft bei der Verarbeitung?

»Auf die Frage, auf welche Weise sie versucht
hétten, mit der Behinderung fertig zu werden,
konnten viele Vater und Mutter keine konkrete
Antwort geben. Haufig war zu erfahren, es sei eine
Frage der Zeit oder auch der Gewdhnung gewesen.
In jedem Falle schien es ein langandauernder
ProzeR zu sein, bei dem eine Vielzahl verschieden-
ster Gedanken, Gefuihle und Handlungen reziprok
zusammenwirkten; die auf die eigene Person, das
behinderte Kind und die soziale Umwelt gerichtet
waren“ (Hinze 1993: 137).

Aus dem Interview von Frau C:

Aber ich hab mich so dartiber hinweggerettet,
dass i mir mal Literatur besorgt hab und g’lesen
hab. Und da hab ich g‘schaut, so frih als mdoglich,
dass ich, dass ich andere Mdutter triff. Des hilft
einem. Da braucht’s nit irgendwelche grof3en thera-
peutischen Interventionen oder so, sondern das ganz
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normale Erzéhlen, so dass du einfach irgendwann a
Vorstellung entwickelst, wie das Leben mit einem
behinderten Kind ausschaut.

Der Kontakt mit gleichbetroffenen Muttern
(Eltern) in Verbindung mit einem Literaturstudium
gab den interviewten Frauen die meiste Hilfe bei
der Bewadltigung des Schocks und des Trauer-
prozesses. Berichte (mundliche wie auch biografi-
sche Erzéhlungen) von Menschen, die sich in der
selben Lage befinden und beschreiben, wie sie diese
Krise meisterten, scheinen sowohl Muttern als auch
Vatern behinderter Kinder sehr zu helfen. Erfah-
rungen anderer Eltern zeigen Madoglichkeiten an
Bewéltigungsstrategien und helfen, die eigene
Lebenssituation besser einzuschétzen.

Das bleibt mir wenigstens erspart!

Im Laufe der Zeit beginnen die Mutter
»Vorteile* in der Behinderung des Kindes zu sehen.
Dies kann als erster zaghafter Versuch angesehen
werden, sich mit Behinderung positiv auseinander-
zusetzen. Jedoch muss die Realitat anerkannt wer-
den, um zu einer echten Annahme des Anders-
Seins des Kindes zu gelangen.

Aus dem Interview mit Frau G:

Die Vorteile, die er [Bernd] hat, an die hab ich
mich schon so gewohnt [lacht], dass, ich vergleich
das immer so, bei den anderen [drei S6hnen] hab ich
mich zeitweise sorgen mussen, dass sie vielleicht in
schlechte Kreise kommen, oder sie auch mit Drogen
in Konflikt kommen, und da denk ich mir, so etwas
bleibt mir beim Bernd immer erspart.

Der Gedanke an die erste Zeit

schmerzt noch immer

Vor der Geburt des eigenen behinderten Kindes
hatten die Mutter lebensgeschichtlich Einstellungen
erworben, die unser gesellschaftliches Leben pra-
gen. Leistung, Schonheit und Gesundheit gehdren
in unserer Kultur zu den wichtigsten Voraus-
setzungen, um bei seinen Mitmenschen geachtet
und akzeptiert zu werden. Wer diesen Anforderun-
gen nicht entspricht wird leicht stigmatisiert. Ein
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behindertes Kind kann diesen hohen Erwartungen
nicht gerecht werden. Vielfach wird es als ,,dumm*
oder ,,krank* bezeichnet, als jemand, dem es sehr
schwer fallen wird, die geforderten Leistungen zu
erbringen oder sein Leben in dffentlich anerkannter
Weise zu verwirklichen.

Durch das Gesprach Uber die erste Zeit mit
ihrem behinderten Kind erleben die Frauen noch
einmal ihre eigenen negativen, angstbesetzten
Gefuhle, das Bewusstsein aus dem gesellschaftli-
chen Rahmen zu fallen, da sie als Mdutter das
Schicksal ihrer Kinder zu teilen haben. Keine der
Mutter spricht gerne Uber diese ,,erste Zeit“. Unan-
genehme Erinnerungen, schmerzliche Geftihle und
vielleicht auch Schuldgefiihle dem Kind gegeniiber,
ihm nicht von Anfang an uneingeschrankte Freude
entgegengebracht zu haben, blockieren die Ge-
spréchslust der Mutter.

Aus dem Interview mit Frau K:

Die erste Zeit war sehr schwer, ich muss sagen
die erste Zeit war des schlimmste Gberhaupt, des ist
so ein Schock.

Frihere Erfahrungen

der Mutter mit Behinderten

Die Behinderung ihres Kindes ist flr die mei-
sten der interviewten Mitter der ,,Ausldser®, gene-
rell ihre Einstellung behinderten Personen gegenii-
ber zu Uberprufen. Einige Frauen berichten von
ihrer negativen Sichtweise behinderten Menschen
gegenuber, die sie aus Liebe zu ihrem Kind revidie-
ren kénnen.

Aus dem Interview mit Frau J:

Kinder sein Uberhaupt brutal und ich bin da
keine Ausnahme gewesen, aber mein Kind [Sandra]
hat mich umgedraht um 180 Grad. Und ich weil3,
dass so ein behindertes Kind genauso das Recht zum
Leben hat wie ein sogenannter normaler Mensch.

Vor der Geburt des eigenen behinderten Kindes
wéhnten sich die Frauen in dem angenehmen Ge-
fahl, zu den ,,Normalen* der Gesellschaft zu geho-
ren. Sie standen auf der ,,Wir-Seite*, die sich deutlich
von den ,,Anormalen* abgrenzt. Sie verhielten sich
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so wie fast alle Menschen, die nicht unmittelbar
betroffen sind, beruflich nicht mit Behinderten ar-
beiten oder mit behinderten Menschen schon 6fters
Kontakt hatten. Das bedeutet, die Frauen interessier-
ten sich nicht fur diese ,,andere* Lebensform, nah-
men sie meist gar nicht zur Kenntnis. So ist es zu
erklaren, dass wir auch nicht taglich den Kontakt zu
behinderten Menschen und ihren Familien suchen.
Eine fehlende Information tber die Behinderung des
Kindes gepaart mit negativen Prognosen der
Arztinnen sind die Ursachen der enormen Ver-
zweiflung der Mutter / des Vaters angesichts ihres
»Problemkindes“. Meist befiirchten sie das Aller-
schlimmste, was ihre Verzweiflung noch vergroRert.

Hatten die Eltern im Rahmen von Integration in
Kindergarten und Schule schon friher intensiveren
Kontakt mit behinderten Menschen haben kdnnen,
so ware ihnen vermutlich die Chance zu einem
,»-haturlicheren® Umgang gegeben worden.

Das von Muttern behinderter Kinder erarbeitete
Verhalten gegentiber dem eigenen Kind kann fiir an-
dere Personen enorme Vorbildwirkung haben und
die Angst vieler Menschen, auf das Kind zuzugehen,
vermindern. Als Schritte in Richtung Integration
nannten die befragten Frauen auch das Bemihen,
das behinderte Kind, wo immer es mdglich
erscheint, mitzunehmen. Familienausfliige werden
so geplant, dass das dabei sein kann, bzw. dass das
behinderte Kind auch Freude daran hat. Auch das
offene Gespréch mit Fremden und Bekannten, Gber
das Leben mit einem behinderten Kind bewirkt
Verstiandnis und kann helfen, Angste abzubauen.

Vorurteile und negative Einstellungen behinder-
ten Menschen gegentiber kdnnen offensichtlich nur
durch personliche Kontakte Behinderter mit
Nichtbehinderten — mit positiven Umgangsformen
als Vorbild — abgebaut werden. Die Integration
behinderter Kinder in Kindergarten und Schule
kann hier einen wichtigen Grundstein legen.

Die Sinnhaftigkeit der Behinderung

Bei allen interviewten Muttern ist die Tatsache,
durch die Behinderung des Kindes ,,reifer* und
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»problembewusster* geworden zu sein, feststellbar.
Dies geht mit der Grundaussage Viktor Frankl‘s
Logotherapie konform, die besagt, dass die schwie-
rigsten Lebenssituationen bewaltigt werden kon-
nen, wenn die betroffenen Menschen einen Sinn
darin entdecken kdnnen. Einige Mutter erwéhnten,
sie hatten an Selbstbewusstsein und an Mit-
menschlichkeit viel dazugewonnen. Offensichtlich
haben sie die Erfahrung mit jenem paradoxen Leid
gemacht, ,,das uns nicht den Unwert, sondern gera-
de den Wert des Lebens deutlich zum Bewuf3tsein
bringt* (Wiese 1952, in Hinze 1993: 142).

Aus dem Interview mit Frau G:

Im Augenblick, wenn ich’s jetzt beantwort,
wird ich sagen, es war a groRRes Gluck. Es hat mein
Leben bereichert, ich hab Menschen kenneng’lernt,
die ich sonst nit kenneng’lernt hatt und wo’s
wesentlich tiefere Beziehungen gibt, Freundschaf-
ten, als wie ich sie davor g’habt hab. [...]
Unmittelbar nach der Geburt und vielleicht die
ersten zwei, drei Jahr hab ich’s als Unglick emp-
funden und als a groe Belastung und etwas, was
mein ganzes Leben und meine Zukunft in Frage
stellt und ich irgendwo nimmer weil3, wie’s weiter-
geh’n soll.

Mutter (und Véter) behinderter Kinder missen
nach dem Schock der Diagnosemitteilung einen
Zugang zu ihrem Kind finden. In diesem
Bewaéltigungs- und Verarbeitungsprozess kdnnen
sie zu einer neuen ldentitat gelangen. Im Zuge die-
ser Auseinandersetzung mit der Behinderung des
Kindes werden Mutter (und Véter) auch mit ihrer
»eigenen Behinderung* konfrontiert. Dies ldsst sich
sehr gut am Beispiel von Dreyer ersehen, die durch
ihr eigenes behindertes Kind mit den unverarbeite-
ten Erfahrungen in ihrer Kindheit konfrontiert
wurde (vgl. Dreyer 1988: 49, 86). Gelingt es, diesen
Lernprozess anzugehen, werden Wertverschiebun-
gen ausgelst. Die interviewten Frauen bestatigten
fast Ubereinstimmend, dass sie durch einen
schmerzhaften Lernprozess zu einer positiven
Verdnderung in ihrer Personlichkeit gelangt waren.
,»ES braucht eine lange Zeit, Abschied zu nehmen
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von den Erfolgsvorstellungen, mit denen die Eltern
gro geworden sind. Es ist nicht so einfach, die
Malstabe zu verrucken, nach denen man bisher
gelebt hat, und die fir alle ringsherum unverrick-
bar sind“ (Beuys 1984: 59).

Durch die Auseinandersetzung mit der Behin-
derung des Kindes entwickeln sich fiir die betroffe-
nen Frauen oft neue Wertigkeiten. Die Abkehr von
unhinterfragten Leistungsforderungen ist dabei
z. B. eine logische Konsequenz.

Tiefe, bewusst erlebte menschliche Krisen kon-
nen Anstol zu einer persénlichen Veranderung
werden. Die Auseinandersetzung mit der Behin-
derung des Kindes kann neben einem Aktivwerden
auch eine Veradnderung der ,,Wertigkeit des Lebens*
mit sich bringen. Fast Ubereinstimmend bestatigten
die Mutter diese neue Sicht ihres Mutterseins. So
werden sie letztendlich beféhigt, die Personlichkeit,
das ganze Kind anzunehmen und dankbar fiir diese
Erfahrung zu sein. In den Mittelpunkt riickt immer
mehr die Anerkennung von sozialen, gefuhls-
mafigen und kognitiven Entwicklungen. Nicht der
Blick auf ,,Mé&ngel* oder ,,Defekte* dominiert, son-
dern das Erkennen von ,,Kompetenzen*“ und
,»Maoglichkeiten* wird immer wichtiger — unabhan-
gig von allgemeinen gesellschaftlichen Forderungen
nach dem perfekten Menschen.

Der ,,Normalisierungsdruck®, meist angespornt
durch unzéhlige Therapieversuche, verliert im
Laufe der Zeit an Bedeutung. Wichtig wird den
interviewten Muttern, dass das behinderte Kind
zufrieden ist, sich glucklich fuhlt und dass das
Familienklima harmonisch bleibt (wird). Das Kind
wird nun so gesehen, wie es ist und nicht so, wie es
zu sein hétte. Die Annahme des Kindes mit seinen
Besonderheiten und Normabweichungen zeigt sich
in der Anderung der Sicht der Probleme. Waren
friher Fragen von Bedeutung, wie: Warum ist das
Kind behindert? Wie werden wir die Zukunft mei-
stern mit diesem Kind? So &ndert sich nun die
Einstellung der Miitter (und Vater) im Sinne einer
aktiven Auseinandersetzung. Sie ergreifen die
Mdoglichkeit, aktiv in das Leben ihres Kindes einzu-
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greifen, Veranderungen herbeizufiihren, um zum
Schluss auch sich selbst wieder zu entdecken.

Fur das behinderte Kind aktiv werden

Der Schulbesuch stellte fir alle interviewten
Mutter einen wichtigen Lebensbereich des Kindes
dar, als sozialer Ort, wie auch als der Ort, wo
Lernen stattfindet.

Als Grund, warum die meisten der interviewten
Mutter die integrative Schul-(Lebens)form ange-
strebt haben, lasst sich aus der Aussage von Frau D
ersehen:

Also am Anfang, was mich eigentlich so belastet
hat, die zwei Wege, die [...] sich da fir mich auftan
hab’n, weil in der einen Seiten hab ich mir dacht,
hast du a Kind, des Sonderinstitutionen durchlaufen
wird und mit Sonderbehandlung, mit Sonderthera-
pie und Sonder-alles — weil ich da Intergration noch
gar nicht ins Aug g’fasst hab — und auf der anderen
Seite, deine Kinder, die unter Anflhrungszeichen,
die ,,normal* sein, sind die, die die normale Schule,
Gymnasium usw. durchlaufen. Und des hat mich
eigentlich schon sehr belastet.

Das Bemihen um Integration kann hier als ein
Anzeichen verstanden werden, die Behinderung des
Kindes akzeptieren gelernt zu haben, das logisch in
der Forderung nach Integration miindet.

Soziale Enttduschungen, ausufernde therapeuti-
sche Anspriiche, schulische Aussonderung u. a. m.
veranlassen Frauen, dagegen aktiv zu werden.
Durch die Unterstitzung von Eltern-Selbsthilfe-
gruppen haben Mutter zum Abbau der Vorurteile
in schulischer Integration beigetragen, fir
Strukturverbesserungen gesorgt und Moglichkeiten
geschaffen, einen addquaten Arbeitsplatz fur ihr
Kind zu finden, um nur einige Beispiele aus den
Interviews anzugeben.

Alle diese Formen der Initiative — ausgehend
von Mittern und Vétern behinderter Kinder —
geben der Gesellschaft eine Chance, ihren Teil an
der sozialen Verantwortung wahrzunehmen und
daraus zu lernen.
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9.3.3 Das System Familie
und das behinderte Kind

Die Vater behinderter Kinder

Uber die Auswirkung der Behinderung auf die
Partnerschaft der Eltern existieren keine homoge-
nen Untersuchungsergebnisse. Verschiedenste
Autoren stellten bei Ehepaaren keine besondere
Anhaufung von Scheidungen fest, andere schon
(vgl. Friedrich 1992: 47). Jedoch wird Uber die még-
lichen Ursachen fir die negative Eheentwicklung
nichts ausgesagt. Einigkeit scheint dartber zu
bestehen, dass das AusmaR der Behinderung nicht
der ausschlaggebende Faktor der Ehetrennung ist.
Erschwerend fur die Stabilitat der Partnerschaft ist
eine ,,ungeplante* Schwangerschaft der Frau, wenn
das erstgeborene Kind behindert ist, wenn die Ehe
nur kurz bestand, bevor das behinderte Kind zur
Welt kam oder wenn das Kind vorehelich gezeugt
wurde.

Lohn- und Erwerbsarbeit ist jener Teil der
Arbeit, fir den Entgelt entrichtet wird und der in
unserer Gesellschaft groe Anerkennung hat (im
Gegensatz zu ,,unsichtbarer* Arbeit, z. B. im Haus-
halt). Dieser Teil der Arbeit — nach wie vor mannli-
che Domaéne — ist gepragt durch eine mannliche
Dominanz im Hinblick auf Einkommen und
Karrieremdglichkeiten. Den meisten Vétern ist tra-
ditionell die Aufgabe zu eigen, die Familie in ihrer
O0konomischen Existenz zu sichern. lhnen steht
somit die Rolle des ,,Erhalters* und ,,Erndhrers*
zu, die beruflich Uberlastete Véter zu Freizeitvatern
macht, die die Entwicklung ihrer SproRlinge nur
mehr am Rande miterleben. Die angewandten —
meist mannlichen — Einstellungen ,,Zeit ist Geld*
und ,,Lebensgliick hdngt vom Erfolg ab* korreliert
mit dem Wunsch der Frauen nach verstarkter emo-
tionaler Anteilnahme und nach psychischer
Présenz des Vaters.

Dies birgt die Gefahr zerfallener affektiver
Bindung zwischen Vétern und Kindern mit sich,
die einem viel besprochenem Kulturphdnomen
(,,vaterlose Gesellschaft*) der Moderne entspricht.
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Mitter behinderter Kinder erleben diese fami-
lidre Situation als noch belastender. Das Familien-
system funktioniert hier ofter nur auf Kosten der
Frau, die in der traditionellen Mutterrolle fixiert
wird.

»Weniger als die Halfte der Mitter nannten ihre
Ehepartner als wichtigste Beziehungsperson. Die
Mehrzahl nannte AuRRenstehende — eine Freundin,
eine Verwandte, eine Therapeutin oder eine andere
betroffene Mutter. Dieses Ergebnis deutet darauf
hin, dass der groRRere Teil der Mutter weniger auf
ihre Ehepartner angewiesen war. Die Hauptlast der
Sorge fir das behinderte Kind lag ohnehin bei
ihnen, auch wenn sie die praktische Mithilfe ihrer
Eheménner als hilfreich bewerteten. Und mit ihrer
Freundin, einer Verwandten, einer Therapeutin
oder einer anderen betroffenen Mutter als
Gesprachspartner hatten viele anscheinend bessere
Erfahrungen gemacht* (Hinze 1993: 145).

Aus dem Interview mit Frau J:

[...] also und dann hab ich die Beziehung zu dem
Vater von der Sandra ghabt und der hat sich dann
sofort [betont] vertschusst, wie er dann g’merkt hat,
dass des Kind nicht ein vollkommenes Kind ist, son-
dern, dass die Mdoglichkeit besteht, dass des Kind
behindert ist und das hatt nicht in sein Image ge-
passt, dass er jetzt ein behindertes Kind hat.

Aus dem Interview mit Frau C:

Also wir haben uns irgendwie beide in
Aktivitaten g’stirzt. Er [der Ehemann, der Vater
des Kindes] mehr auf der beruflichen Seite, also
auBerhalb der Familie. Er hat begonnen, sehr viel
zu arbeiten und sehr viel Ehrgeiz zu entwickeln.

Aus dem Interview mit Frau K:

Es ist schon allein: Einlauf nutzt bei ihr [bei der
Tochter] jetzt nichts, du musst es praktisch, des kann
ja keiner. Soll ich zu mein Mann sagen, er soll’s
machen? Des kann der gar nicht. Da sind Manner
einfach anders.

Die Sorge um das Kind mit Beeintrachtigung
beansprucht Mutter wie Vater speziell in der ersten
Zeit sehr stark. Zur intensiven Pflege, Betreuung,
Forderung kommt noch der eigene Trauerprozess
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und die Suche nach geeigneten Bewéltigungs-
strategien.

In dieser Phase (Zeit der aufbrechenden
Emotionen), in der die Behinderung als eine Seite
der Personlichkeit des Kindes zur Kenntnis genom-
men werden muss, ist die Partnerschaft extremer
Belastung ausgesetzt. Die oft durch die Erwerbs-
tatigkeit des Vaters forcierte klassische Rollen-
teilung ist oftmals der Beginn eines ,,Teufels-
kreises“, in dem die Mutter ausschlieflich die
Pflege und Obsorge des Kindes Uber hat, der Vater
sich dadurch ausgeschlossen fuhlt und sich zurtick-
zieht, was wiederum die Mutter als ein ,,Allein-
gelassensein® interpretiert und sich noch enger an
das Kind bindet (klammert).

Typisch ist ein oftmaliges Fehlen der Kommu-
nikation zwischen den Ehepartnern tber Probleme
und Strategien der Bewidltigung, was die Tendenz
verstarkt, alleine mit der Enttduschung Uber die
Behinderung des Kindes fertig werden zu mussen.
Meist wird die ,,Deklaration nach aufen* nur von
den Frauen getétigt, sie sind auch die priméren
Ansprechpartner von Arztinnen und Therapeut-
Innen. Die Eheméanner sind angewiesen auf die
Rickmeldungen, die sie von ihren Ehefrauen
beziglich Therapieverlauf, Arztbesuchen etc.
bekommen. Dies verstarkt wiederum die Abhén-
gigkeit der Eheménner vom ,,Fachwissen* der
Midtter und ist als Grund anzusehen, warum
Manner ihre Frauen als primare Hilfe bei ihrem
Verarbeitungsprozess angaben — was im krassen
Gegensatz zum Empfinden der Mutter steht (vgl.
Hinze, 1993).

Dass behinderte Kinder Ehen ,,zerstéren®, ist
mit keiner Aussage der vorliegenden Interviews zu
bestétigen, auch l&sst sich diese Behauptung nicht in
der eingesehenen Literatur nachweisen. Fir beide
Elternteile ergeben sich nach der Geburt eines
behinderten Kindes groRRe Probleme. Die Gefahr ist
grof3, dass Frau und Mann aufgrund der
geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung und der
zusétzlichen Belastung, die ein behindertes Kind
mit sich bringt, zu Gefiuihlen des Verlassenseins, zu
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Vorwurfen und Selbstiiberforderung neigen. Die
Angst vor gemeinsamer tiefer Trauer ist wahr-
scheinlich der Grund dafir, dass Ménner (und
Frauen) sich dazu gedréangt fuhlen, den Schmerz fir
sich zu behalten und sich hinter einer Fassade aus
Beherrschung und / oder Aktivitét zu verschanzen.
Nur wenn Reaktionen wie Depression, Trauer, Wut
und Verzweiflung — die meist auf traumatische
Krisen folgen — als solche erlebt und besprochen
werden durfen, kommt es zu konstruktiven
Gesprachen und einer Neudefinierung der
Partnerschaft.

Die Geschwister behinderter Kinder

Die Einstellung der Mutter / des Vaters zu dem
behinderten Kind ist ausschlaggebend fur das
Verhalten des Geschwisterteils dem Kind gegenu-
ber. Der ,,gesunde* Geschwisterteil Ubernimmt
nicht nur die tagliche Handhabung der anfallenden
Schwierigkeiten von seinen Eltern, sondern auch
ihre gesamte Einstellung und ihre seelischen
Anpassungs- und Abwehrmechanismen. ,,Wenn
daher die Eltern die Behinderung des Kindes auch
nach dem anfénglichen Schock weitgehend verleug-
nen missen oder gar das Kind im Grunde ablehnen,
wird es diese Haltung — mit entsprechend negativen
Folgen fur sein Selbstbild und seine Realitats-
wahrnehmung - tbernehmen. Auch die Art, wie
die Eltern die (unvermeidliche) ,Schuldfrage‘ fir
sich beantworten, beeinflu3t das Kind stark, weil es
sich die entsprechenden Einstellungen identifikato-
risch aneignet, zum Beispiel eine feindselige
Haltung gegeniiber einem  vermeintlichen
,Stindenbock’, MiRtrauen gegentiber medizinischen
Institutionen oder depressive Reaktionsmuster —
zumindest dann, wenn Tendenzen dieser Art bei
den Eltern bestimmend sind* (Friedrich 1992: 56).

»Kinder, die eine behinderte Schwester oder
einen behinderten Bruder haben, erfahren friih, was
es heit, krank, gebrechlich, auf Hilfe angewiesen
zu sein. Sie missen frih Rucksicht Uben,
Verantwortung tbernehmen und lernen, mit allerlei
Einschrankungen zu leben. Dazu kommt, dass sie
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in einer Leistungsgesellschaft aufwachsen, deren
Leitbilder Jugend, Schonheit, Gesundheit und
,Power* sind. Die Kinder splren deutlich die Dis-
krepanz zwischen dem, was ihre Familien taglich
praktizieren und was gesellschaftliche Norm ist. Zu
Hause wird das Geschwisterkind geliebt und ge-
pflegt. ,Drauflen‘ aber herrscht ein anderer Ton.
Einer, der immer noch und sogar wieder starker von
der Abgrenzung bis zur Ablehnung behinderter
Menschen gepréagt ist. Sie erleben gesellschaftliche
Diskriminierung oft hautnah* (Achilles 1995: 51).

»Gesunde* weitere Kinder als

Wertsteigerung der Mutter

Familien, bei denen das erstgeborene Kind eine
Behinderung aufweist, stecken in einer viel schwie-
rigeren Situation, als die, in denen schon ,,gesunde*
Kinder da sind, bevor das behinderte Kind auf die
Welt kam.

Geschwister sind wichtig fur behinderte Kinder,
auch wenn Eltern Angst haben, sie kdnnen sich
dann nicht mehr so um das behinderte Kind kiim-
mern. Der andere, unbelastetere Zugang zu der
behinderten Schwester oder dem behinderten
Bruder stellt eine wertvolle Bereicherung fir die
ganze Familie dar.

Aus dem Interview mit Frau F: (das erstgebore-
ne Kind ist behindert)

[...] und dann hat man eigentlich des Geflhl
g’habt wir als Eltern, es kénnt moglich sein, dass ich
es jetzt schaff, noch einmal ein Kind zu haben und
[...] irgendwo die Angst, wie soll ich sagen, nicht dass
man sie weglegt, aber man muss sie irgendwo ein
bissl in die Ecken stellen, weil sonst kann man kein
zweites Kind mehr kriegen, glaub ich [...], aber
irgendwo muss man, des ist halt bei mir so g’wesen,
Uber den Punkt driiber, dass dir sagst, es muss nicht
zweimal schief gehen.

Aus dem Interview von Frau A: (das letztgebo-
rene Kind ist behindert)

Aber eins mochte ich noch sagn, ich bin froh,
dass der Hannes als letztes Kind kommen ist. Ich
weil3 nicht wie es ware, wenn es das erste Kind ist.
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Des Problem sehe ich bei viele — das es erste Kind
und das hat Down-Syndrom — dass sie sich dann oft
nimmer g’trauen noch ein Kind kriegen. [...] Aber
far uns war des leichter, dass man einfach da [...] mit
dem zu Rande kommen ist.

Speziell die Mutter stehen unter Druck, mehr
fur das behinderte Kind tun zu muissen und
dadurch in das Gefuihl zu kommen, die Ubrigen
Kinder zu vernachléssigen. Das Verhdltnis der
Mutter zu ihren Kindern ist meist mit Schuld-
gefuihlen beladen — Schuldgefiihle den nicht-behin-
derten Kindern gegentiber, ihnen nicht so gerecht
werden zu kdnnen, wie die Mutter es sich win-
schen wiirden, aber auch Schuldgefiihle dem behin-
derten Kind gegenuber, sein ,,In-sich-gezogen-
Sein* als entlastende Mal3nahme ,,gerne* zu Uberse-
hen und somit zu wenig zu Férderung des Kindes
beizutragen.

Zwei Frauen sprachen das Problem Eifersucht
unter den Geschwistern direkt an, zwei weitere
umschrieben es.

»Gesunde* &ltere Geschwister werden gerne
zur Entlastung der Mutter verpflichtet, auf ihren
behinderten Geschwisterteil aufzupassen. Altere
Kinder erweisen sich in der Regel hilfreicher bei der
Trauerbewadltigung der Mutter durch ihre spontane
Hilfsbereitschaft und ihre positive Anteilnahme.

Die meisten Mutter tendieren dazu, ihren alte-
ren Kindern — zumindest am Anfang — von der
Behinderung des ,,neuen* Geschwisterteiles nichts
zu erzéhlen. Dies ist wohl ein Zeichen dafur, die
Wahrheit nicht wahrhaben zu wollen, zu glauben,
dem élteren Kind durch das Verschweigen einen
unvoreingenommenen Zugang zum Geschwister-
teil ermoglichen zu kdnnen bzw. durch die eigenen
gemischten Gefuhle dem dlteren Kind die
Behinderung nur als entsetzlichen Schicksalsschlag
vermitteln zu konnen. Im Ruckblick betrachtet
erweist sich das anfangliche ,,Schonen* der gesun-
den Kinder als wenig zielfihrend, da es fir
diese Kinder bedeutend verletzlicher war, die
»Wahrheit“ von anderen (Kindern) mitgeteilt zu
bekommen.
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Die ,,gesunden* Geschwisterkinder sind fur die
Familie sehr wichtig. Durch sie werden Mutter
(und Vater) gezwungen, ihr Interesse nicht nur auf
ihr behindertes Kind zu lenken. Dadurch missen
Eltern lernen, neue Wege ihrer Aufmerksamkeit zu
schaffen. Je mehr Zuwendung die Mutter (der
Vater) dem nicht-behinderten Kind zuteil werden
lasst, desto eher schafft sie (er) es, das behinderte
Kind aus Uberbehiitung, Forder- und Therapie-
zwang und dem drangenden Gefiihl, der Reparatur
und Wiedergutmachung zu entlassen.

Der Freundeskreis verandert sich

Aus dem Interview mit Frau D:

Ja, der Bekanntenkreis hat sich eigentlich schon
verandert. Also, es sind schon, es sind schon, meine
beste Freundin ist gleich geblieben, geh [...].
Freundschaften, die ich im Arbeitskreis g’habt hab,
hab ich eigentlich nimmer, die die sind fir mich
Bekannte, aber irgendwo mit Distanz, geh [...].
Aber es haben sich andere Freundschaften erdffnet.

Ein geistig behindertes Kind stellt eine prakti-
sche Belastung dar, da es mehr Pflege und
Zuwendung bekommt und weil die Mdoglichkeit
zur ,,Abnabelung* von der Mutter schwerer durch-
setzbar ist. Durch etwaige Fdrderprogramme,
Therapien und erhdhte Anzahl an Klinik- und
Arztbesuchen haben Mitter behinderter Kinder in
der Regel weniger Freizeit als vor der Geburt des
Kindes. Eine ,alte Weisheit*“ besagt, dass man
Freundschaften pflegen soll. Dies ist den Mittern
aufgrund des erhohten Zeitaufwandes nicht mehr
so leicht mdéglich, so ist es nicht verwunderlich,
wenn einige Freundschaften ,.einschlafen* bzw.
wegen des Unvermdgens einiger Bekannter, mit der
Behinderung des Kindes umzugehen, zerbrechen.
Meist verschiebt sich der Freundeskreis in
Richtung ahnlich Betroffener und ,,sozial engagier-
terer Menschen®, wie Krankenschwestern und
Pfleger, Therapeutlnnen und Eltern ,,gesunder
Kinder, die z. B. gemeinsamen Unterricht behin-
derter und nicht-behinderter Kinder in Inte-
grationsklassen befirworten.
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Fast alle Mutter betonen, wie wichtig ein Freun-
deskereis sei, um der gesellschaftlichen Isolation ent-
gegenzuwirken und um ihnen die Chance, fir
geselliges Gespréch und Ablenkung zu bieten.

Auffallend ist, dass die Mdoglichkeit, Freund-
Innen zur Betreuung und Entlastung der Mutter
beizuziehen, nur in Ausnahmeféllen genutzt wird.
Offensichtlich beschreibt Frau G die Situation am
besten, als sie feststellte, dass das behinderte Kind
.Familiensache* sei.

9.3.4 Reaktionen von aul3en

Im Sozialisationsprozess verinnerlicht ein
Individuum Normen seiner Umgebung und lernt
diesen entsprechend zu handeln. Behinderte Men-
schen weichen durch ihr Anders-Sein von den sozi-
al gesetzten Normen ab. Goffman spricht in diesem
Zusammenhang davon, dass die ,,aktuale soziale
Identitat nicht den normativen Erwartungen der
Gesellschaft entspricht (vgl. Goffman 1975: 10).
,»Wenn an einer Person Eigenschaften wahrgenom-
men werden, die sie von seiner Personenkategorie
unterscheidet, wird sie von einer gewohnlichen zu
einer befleckten herabgemindert, diskreditiert
(ebd.).

Fur den Stigmatisierten, also in diesem Fall fur
das behinderte Kind, fuhren diese Stigmata zu einer
Minderung der Teilhabe an sozialem Leben. Dieses
Stigma Ubertrégt sich auch auf die engere Umge-
bung des Stigmatisierten, wie z. B. auf die Familie
des behinderten Kindes und speziell auf die
Bezugsperson, auf seine Mutter. Sie wird gezwun-
gen, einen Teil der Diskreditierung, die das behin-
derte Kind erfahrt, mitzutragen (vgl. ebd.: 43).
Speziell Mutter erfahren, dass sie durch ihr Kind
zur sozialen Auflenseiterin werden, dass sie
Inhaberin eines — wie Goffman es ausdrickt —
»Ehrenstigmas* werden.

Die unterschiedlichen Erlebnisse der interview-
ten Frauen beziglich der Toleranzgrenze von
Auflenstehenden, schienen abhangig vom sozialen
Status und dem Grad der Informiertheit zu sein.
Werden Muttern entlastende soziale Rickmel-
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dungen untersagt, dann ist die Gefahr sehr grof3, in
das soziale Abseits gedréngt zu werden.

Ohne eine Hierarchie unter den hier beschrie-
benen Kindern bezuglich ihrer Behinderungsart
aufzustellen, kann trotzdem festgestellt werden,
dass die beiden Mdutter, deren Kinder mehrfach
behindert sind, mit den negativsten AufRerungen
von Fremden konfrontiert werden.

Fur Miutter behinderter Kinder spielt es
anscheinend eine groRe Rolle, ob ihrem Kind die
Behinderung anzusehen ist oder nicht. Offen-
sichtlich hilft ein nettes AuReres dabei, das Kind
schneller anzunehmen. Ist das AuRere des Kindes
unauffallig, dann vermittelt es eher den Anschein
des ,,Normalen* und starkt das Selbstbewusstsein
der Eltern. Speziell im Baby- und Kleinkindalter,
wo kognitive Féhigkeiten, das Gehen und Sprechen
noch bei allen Kindern erst im Beginnen ist, kann
ein hubsches behindertes Kind jeden Vergleich mit
anderen Kindern standhalten. Ein nett anzusehen-
des, wenngleich behindertes Kind wird es im Leben
sicher einfacher haben als ein Kind, dessen
Behinderung Gesicht und Korper ,.entstellt“. Dies
hangt mit dem Stellenwert zusammen, den
Schdnheit in unserer Gesellschaft hat. Kein Mensch
kédme auf die Idee, hinter einem hubschen Kopf
héssliche Gedanken zu vermuten. Weniger attrakti-
ven Menschen werden schlechte Eigenschaften viel
schneller zugeschrieben.

Mutter behinderter Kinder hoffen, dass ihre
Kinder durch ein liebes Aussehen oder durch ein
freundliches gewinnendes Wesen es schaffen,
gesellschaftliche Akzeptanz zu erreichen. Das
,hormale* AuRere des Kindes tragt auch dazu bei,
Mutter (Véater und Geschwister) zum Teil vor der
Stigmatisierung der Umwelt zu schitzen.
Andererseits birgt es die Gefahr in sich, dass
AuRenstehende ein hibsches Kind als ,,normal*
einstufen und mit seinem Anders-Sein dann um so
groRere Probleme haben.

Aus dem Interview mit Frau C:

Die weitere Umgebung, da hab ich am Anfang
schon so meine schmerzlichen Erlebnisse g’habt und
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die G’schichten kennt eh a jeder, schaun in Kinder-
wagen rein beim Spazierngeh’n und halten irgend-
wie die Luft an und wissen dann nimmer, was sie
sagen soll’'n und so, ja solche Erlebnisse hab ich
naturlich auch g’habt.

Die Mutter berichteten Ubereinstimmend, dass
sie Ofters mit MitleidsdufRerungen und / oder
Todesfantasmen von AuRenstehenden konfrontiert
wurden.

Aus dem Interview mit Frau K:

Z.B. da sagt einer: ,,Wenn‘s den Hitler noch
geben tat“ oder so [...] ,,De warn eh viel besser in an
Heim aufg’hoben* und [...] Aber man kriegt zwar a
dickere Haut. Ich hatt mir friher nie vorstellen
koénnen, wie gemein und bdsartig manche Menschen
sein kénnen, nie, so lange man grof3 und stark ist, tut
einen niemand was, aber hat man irgendwo einen
Schwachpunkt, dann, z. B. a Kind und wenn’s
behindert ist, merkt man so irgendwie, da ist a
gewisse Distanz da.

9.3.5 Behinderte Kinder —

»gehinderte* Mutter

Durch die meist alleinige Verantwortung fr die
Pflege und Flrsorge entsteht eine Uberaus enge
Bindung zwischen Mutter und behindertem Kind.
Speziell Mutter schwerstbehinderter Kinder leiden
leicht unter dem Gefihl einer andauernden
Verantwortung und erwarten, dass ihre Kinder in
sauglingshafter Abhéangigkeit bleiben werden.

Jonas weist auf die Gefahr hin, dass die Mitter
mit ihrem behinderten Kind symbiotisch ver-
schmelzen. Die Folgen sind eine Verhinderung der
eventuell moglichen Entwicklungsschritte des
Kindes und die Einbufle an autonomer Lebens-
planung der Mutter. Durch das Geflihl, mit dem
Kind eine Einheit zu bilden, kann der Partner aus
der Verantwortlichkeit fiir das Kind herausgedrangt
und Uberflussig werden. Dies kann eine Partner-
schaft sehr belasten (vgl. Jonase 1990: 111).

,,Diese Uberidentifikation mit dem Kind und
das Herausdrangen des Partners kann von den
Muttern als eine scheinbar befriedigende Lebens-
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situation empfunden werden, da sie ganz in ihren
Kindern aufgehen. Der Verlust liegt im Bereich der
autonomen Lebensplanung und einer gelebten
partnerschaftlichen Beziehung und der eigenen
Sexualitét, aber auch im Bereich der Identitét, da die
Mutter ihr eigenstdndiges Leben als Frauen aufge-
ben, um vermeintlich zu idealen Muttern werden.
Die Angewiesenheit des Kindes ist dann zu einer
Angewiesenheit der Mutter auf das Kind gewor-
den* (ebd.).

Aus dem Interview mit Frau J:

Ja, zuerst war sie Kindergarten in dem — und,
weil ich hab mir denkt, sie muss einfach lernen, mit
anderen Menschen zusammen zu sein und so und
das war fir mich die Holle am Anfang. Jedesmal,
wenn sie sie abgeholt haben mit dem Bus, da hab ich
jedesmal geplarrt [geweint], wenn der Bus wegfah-
ren ist, weil das war fir mich schlimm. Ja, das war
ganz schlimm. Jedesmal, wenn sie da weggefahren
ist, hab ich greart [geweint]. Des war a Wahnsinn!

Jonas bemerkt, dass zu geringe soziale
Ressourcen die enge Bindung an das Kind verstér-
ken. Dadurch potenzieren sich die ambivalenten
Gefuhle der Mutter ihrem behinderten Kind
gegenuiber, die keine Trauer mehr zulassen. Da der
Trauerprozess blockiert ist, manifestiert sich eine
chronische Trauer und aus den Muttern behinderter
Kinder drohen durch diese Umsténde ,,behinderte
Mutter” zu werden (vgl. Jonas 1990: 136).

Aufgrund der Aussagen der Mitter scheint sich
der Verdacht zu erhérten, dass die Gefahr der sym-
biotischen Verschmelzungen der Mutter mit ihrem
behinderten Kind mit dem ,,Schweregrad“ der
Behinderung zunimmt.

Niedecken betont, dass in diesem Verhalten von
Mittern kein individuelles Versagen zu sehen ist,
sondern als Hintergrund gesellschaftliche
»Fantasmen® hat: ,,In solchen phantasmatischen
Konstrukten sind kollektiv giltige Abwehren
archaischer Angste — Angste vorm vollkommenen
Ausgeliefertsein, Angste vor (Uberwaltigender
Triebhaftigkeit, Angste vor BloRstellung und
Demiitigung, Angste schlieRlich vor Vernichtung —
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praformiert, sie bieten sich in der Not der totalen
Verunsicherung an wie Strohhalme, an die die
Eltern sich klammern, um die von Untergang
bedrohte Eltern-Kind-Beziehung zu retten. Die
Abwehrmechanismen geben Sicherheit, zugleich
aber engen sie die Wahrnehmung der Eltern von
ihrem Kind, und damit auch die des Kindes von
sich selbst, in einer Weise ein, die die Entfaltung
von dessen Neugierde und geistigen Aktivitat noch
weiter einzuschranken geeignet ist* (Niedecken
1997).

Als Hintergrund der ganzen Problematik ist
nach Niedecken die patriarchale Vorstellung von
weiblicher Minderwertigkeit zu sehen: ,,Die Frau
wird Uber ihre Mutterrolle definiert, definiert sich
unbewuf3t selbst dariiber und erlebt sich nur dann
als von ihrer Minderwertigkeit rehabilitierbar,
wenn sie sich durch ein wohlgeratenes Kind aus-
weisen kann. Wenn dieser Versuch einer Kompen-
sation durch die Erkenntnis zerschlagen wird, dass
das eigene Kind eine solche Funktion nie wird
erfullen kénnen, resultieren Verwirrtheit und Haf
auf das Kind, welches da zum Bild des eigenen
phantasierten Versagens und der eigenen ,,Minder-
wertigkeit* wird; Gefuhle, die aufgrund der ihnen
zugrunde liegenden Dynamik meist heftig abge-
wehrt werden und nur entstellt zum Ausdruck
kommen kénnen — etwa durch Uberbetonung der
versorgenden und beschiitzenden Rolle gegentiber
dem Kind, durch besondere Betonung der eigenen
Leistungen bei der Forderung des Kindes etc.”
(ebd.).

Die Problemlage verschérft sich, indem Muttern
auch von auRen ihre besondere Situation immer
wieder bestétigt wird. Frau B bedauert, dass ihr
Leben aus zwei Seiten zu bestehen scheint, aus dem
anonymen einer ,,normalen* Frau und aus dem ,,ab-
normalen® einer Mutter eines behinderten Kindes
und weist auf die unterschiedliche Behandlung hin,
die ihr in diesen Situationen widerfahrt.

Aus dem Interview mit Frau B:

[...] also wenn du ohne Kind unterwegs bist,
dann stehst du ganz wo anders. Aber wenn mit
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Kind am Weg bist, bist du sofort nimmer die Frau X,
sondern die Mutter von dem behinderten Kind. Es
werden die Hunde festg’halten, obwohl Gberhaupt
kein Grund besteht [..] das sind alles so
Kleinigkeiten, es wird zwar freundlich g’grii3t, aber
man bleibt nicht stehn ratschen, wie’s sonst ist, wenn
du allein gehst [...] es ist a andere Situation.

Autonomiebestrebungen der Mutter

Unter Autonomie kann ein Entwicklungs-Ziel
verstanden werden, das sich aus dem Spannungsfeld
zwischen Abhangigkeit und Selbstédndigkeit be-
stimmt und in seinem Prozessverlauf ambivalente
Gefiihle im psycho-sozialen Bereich provoziert
(vgl. Jonas 1990: 11).

Fast alle Frauen berichten, dass der kleine
Personenkreis der Familie durch praktische
Hilfestellung dazu beitréagt, die soziale Situation der
Mutter zu verbessern bzw. ihren Stress zu verrin-
gern. Jedoch waéren groRere soziale Ressourcen
notig, um die Autonomieentwicklung der Frauen
zu gewabhrleisten. Ist es nun dem Partner aufgrund
der geschlechterspezifischen Arbeitsteilung nicht
moglich, einen Teil der Entlastung fiir seine Frau
und Verantwortung fiir das behinderte Kind zu
Ubernehmen, bedeutet dies flr die Mutter, das
Fehlen ihrer eventuell einzigen sozialen Ressource,
die es ihr ermdglicht hétte, eine autonome Ent-
wicklung einzuleiten. So ist es zu verstehen, warum
speziell Frau E und Frau H als alleinerziehende
Mutter unter Mangel an Unterstiitzung klagen.

Miitter behinderter Kinder sind meistens emo-
tional gebunden an ihre behinderten Kinder (emo-
tionale Abhéngigkeit) und oftmals noch finanziell
vom Ehemann abhéngig (sozio-6konomische
Abhéngigkeit). Fir die Autonomieentwicklung der
Frauen ist es bedeutsam zu sehen, inwieweit sie ihr
Kind loslassen und inwieweit sie sich selber versor-
gen kénnen.

Als Grund, warum die Frauen ihren Beruf auf-
gegeben hatten, gaben die meisten die Behinderung
des Kindes und seine haufigen Krankheiten an, die
ihnen einen Wiedereintritt ins Berufsleben (wegen
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der Unmoglichkeit, Pflegeurlaub ofter im Jahr
beanspruchen zu kénnen) verunméglicht.

Aus dem Interview mit Frau B:

Des [Zuruckkehren in den Beruf] hab ich mir
ganz fest durch den Kopf gehen lassen, und der
Mann tat sich nix lieber winschen, aber ich bin
Buchhalterin g’wesen, aber des ist jetzt a andere
Welt, ich bin ja schon Gber 40, wer nimmt mi denn
da schon, die Jugend hat mir ja schon so viel voraus,
aber Glick braucht, aber ich kannt ja vielleicht was
anders machen, aber dann bin ich wieder no alter
[lacht]. Aber mei Hauptsorge ist, was ich hab, ich
schaff des nit mit’n Stefan. Ich kann nicht in ein
Buro hocken und arbeiten und weif3, der Stefan
liegt daheim und hat Fieber, was tu ich, wenn er
krank ist. Das bracht ich nicht unterm Hut.

Das Fehlen sozialer Ressourcen und familien-
entlastender Dienste (Rosenkranz 1998) verhindert
die Autonomiebestrebungen der Mditter, da sie sel-
ber oft in dem Glauben sind, sie waren alleinver-
antwortlich fir ihr behindertes Kind.

Aus dem Interview mit Frau C:

Fir a nicht-behindertes Kind gibt’s die entspre-
chende Struktur, die du nur in Anspruch nehmen
musst, es war klar fir mi und irgendwann geht er
[der &ltere Sohn] in Kindergarten, dann konnt ich
wieder anfangen zu arbeiten und irgendwann geht
er in die Schul und so, weist irgendwie, es war so
klar und dann kannst dein Leben irgendwie, du
kannst tber dein Leben selber verfiigen, sag’n wir’s
so. Und wo die Maria auf die Welt kommen ist, hab
ich plétzlich das Gefuhl g’habt, ich [betont] kann
Uber mein Leben nicht mehr verfiigen, da bestimmt
jetzt jemand anderer dariber, was ich zu tun hab in
Zukunft.
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9.4 Zusammenfassung,
Ergdnzung und aktueller Bezug

Wie oben ausfiihrlich dargestellt, muss davon
ausgegangen werden, dass die Tatsache, ein behin-
dertes Kind zu bekommen, Mitter und Vater meist
vollig unvorbereitet trifft. Jedes Elternpaar hofft
auf ein gesundes Kind und projiziert vielféltige
Winsche auf das kommende Kind. Die Erfah-
rungen, die alle Mutter haben, dass das werdende
Kind auch als ,,Fremdes* erlebt wird, ist kein
Thema in der blichen Geburtsvorbereitung.
Behinderung wird gesellschaftlich fast ohne
Differenzierungen als existentielles Ungliick gese-
hen, was im Gefuhlssediment von allen Personen in
unserer Kultur tief verankert ist. Der Schock bei
der Geburt eines behinderten Kindes ist also zu
erwarten. Dieser mag bei Vatern und Mittern
unterschiedlich sein, aber beide erfahren eine tiefe
Verletzung ihres Selbstwertgeftihles durch die
Geburt eines behinderten Kindes.

Fur die Mutter wird durch die Geburt eines
behinderten Kindes ,,der Mythos von der guten
Mutter entscheidend in Frage gestellt und ein viel-
faltiges Verlusterleben riickt in den Vordergrund:
Verlust der matterlichen ldentitdt — Verlust des
idealen Kindes — Verlust im sozialen Bereich. Fur
den Vater ist es von seiner Rolle her etwas leichter
Distanz herzustellen, was aber immer auch Ele-
mente des Rickzugs und der Rickverweisung des
Problems auf die Frau beinhaltet. Die in der
Literatur noch viel zu wenig beachtete Situation
von Geschwistern ist hier mehr als problematisch.
Geschwister von behinderten Kindern schwanken
zwischen trauernder Auseinandersetzung und
Akzeptierung, Distanzierung, offenem Protest und
Hass gegenuber dem behinderten Geschwisterkind
bis zu schwerwiegender indirekter und gegen sich
selbst gerichteter Symbolisierung des Konfliktes
(was sich in verschiedensten psychosomatisch und
autoaggressiv gefarbten Erkrankungen spiegeln
kann).
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Es gibt in diesem Zusammenhang deutliche
RegelméRigkeiten in der Verarbeitung der Situa-
tion, die alle davon ausgehen, dass eine anfangliche
Schockphase von Phasen der Verdrangung, aufbre-
chenden Emotionen und ,,Reparatur“-Versuchen
bis zu Restabilisierung und trauernder Akzep-
tierung abgel®st werden. Dies entwickelt sich tber
Jahre (unter Umstanden Uber Jahrzehnte) in regel-
kreisartigen Wiederholungen bis zur weitgehenden
Akzeptierung der Situation oder zu einer
Trennung. H&ufig ist allerdings zu beobachten, dass
eine Zwischenposition erreicht wird, und insbeson-
dere geistig behinderte Personen lebenslang
,.Kinder* bleiben und auch vielfach wie Kinder bei
den Eltern wohnen bleiben, tagstiber in Tages-
statten versorgt. Das Abldsungsproblem ist eines
der entscheidensten zwischen Eltern und ihrem
behinderten Kind. Es ist anzunehmen, dass eine
groRRe Mehrheit von erwachsenen geistig behinder-
ten Personen in Osterreich lebenslang bei den
Eltern verbleiben, wenn auch hier fiir Osterreich
bisher keine genauen Daten erhoben worden sind.

Die Frage, die sich bei dieser Situations-
Beschreibung stellt, ist die nach der Rolle der ver-
schiedensten Fachleute und Experten im Zusam-
menhang der Trauerbewaltigung der Eltern, der
Geschwister und der behinderten Kinder, Jugend-
lichen und Erwachsenen selbst. Der in den letzten
Jahrzehnten immer deutlicher werdende Paradig-
menwechsel ,,von der Betreuung zur Begleitung*
und ,,von der aussondernden Unterstitzung zur
Integration* ist noch lange nicht abgeschlossen.
Dies erfordert weiterhin die Frage, wieweit die
Professionellen selbst als Voraussetzung fir ihre
Arbeit die kollektive Abwehr selbstreflexiv bear-
beiten konnten (Niedecken 1998). Auch melden
sich hier immer klarer behinderte Personen selbst
zu Wort und tben massive Kritik an dem gesamten
Betreuungs-, Sonderschul- und Rehabilitations-
system und ihrem handlungsleitenden (sonder)
padagogischen Hintergrund (Murner / Schriber
1993). Es ist in diesem Zusammenhang also von
einer ambivalenten Rolle der Hilfs-Institutionen
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und der Professionellen im Begleitprozess zu spre-
chen, die sich z. B. auch in der Rolle der Therapie
und der Vorstellung von den Eltern als Co-
Therapeuten widerspiegeln (vgl. Lupke / Voss 1994,
Schoénwiese 1998).

Dazu ist festzustellen, dass es in Osterreich
zwar ein relativ gut ausgebautes System von sozia-
len Sicherungen (erhdhte Familienbeihilfe, Pflege-
geld, Landesbehindertengesetze etc.) und unter-
stitzenden Einrichtungen der Behindertenhilfe
gibt, aber die Frage nach der aktuellen Qualitat der
Hilfen und nach den Licken im System zu stellen
ist. Die Qualitat der Hilfen kann mit der Frage in
Zusammenhang gebracht werden, wieweit von
einer traditionellen Betreuung zu Formen fachli-
cher Begleitung Ubergegangen wird (vgl. z.B.
Hahner et al. 1997, FIB 1995) und wieweit die
Rahmenbedingungen fiir die Begleitung nicht mehr
aussondernd sondern integrativ gestaltet werden
und gesellschaftliche Diskriminierungen aufgeho-
ben werden kénnen (wie es die Osterreichische
Bundesverfassung seit 1997 ausdriicklich verlangt).

Eltern behinderter Kinder, die einen aktiven
Weg zur Bewaltigung ihrer Situation gefunden
haben, kdnnen einen enormen Beitrag zur Inte-
gration ihrer Kinder leisten, durch ihre Vorbild-
wirkung Angst reduzieren und einen respektvollen
Umgang mit ,,Fremden* lehren. Ist bei fast allen
Elternteilen zu Beginn eine hoch ambivalent
besetzte Frage nach dem Sinn der Behinderung vor-
handen, so kann er sich im Laufe des Verarbei-
tungsprozesses in eine positive Neuorientierung
und Neubewertung wandeln. Statt hier Unter-
stitzung zu bekommen, werden viele Eltern aber
mit Ausgrenzung und Ignoranz ihrer Bedurfnisse
und der ihrer behinderten Kinder konfrontiert. Sie
sind vor die schwierige Aufgabe gestellt, den Ang-
sten (bzw. der Angstabwehr) der Gesellschaft
Behinderten gegeniber (bis zu neuen utilitaristi-
schen Euthanasie- und Lebenswertvorstellungen),
die ,,Stirn“ zu bieten.

Die Bedeutung von Selbsthilfegruppen fir
Familien von behinderten Kindern ist in den bisher
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genannten Zusammenhangen noch sehr unter-
schétzt. Ein systematisches Angebot fir den
Kontakt von Eltern mit Eltern zur Aufhebung der
allgemeinen Sprachlosigkeit und Abwehr kann fir
die Zukunft immer bedeutsamer werden. Der
Elternverband ,,Integration:Osterreich* hat hier
mit einem richtungsweisenden Fortbildungsprojekt
,»Eltern beraten Eltern“ (Integration:Osterreich
1998) begonnen, wobei personliche Bewaltigung
und das Erlernen verantwortlicher Beteiligung hier
sehr sinnvoll ergdnzend unterstiitzt werden kann.
Begleitende Unterstiitzungen fir Eltern behin-
derter Kinder, Jugendlicher und Erwachsener mus-
sen in Zukunft besser daran orientiert sein, dass
sich Eltern weniger als ,,Opfer einer existentiellen
Situation wahrnehmen, sondern im Zusammenhang
personlicher Problembewdéltigung als aktive Part-
ner in einem sozialpolitischen Entwicklungs-
prozess, der die Planung und Einrichtung integrati-
ver MaRnahmen von familienentlastenden Diensten
bis zu Integration in Kindergarten, Schule,
Berufsbildung, Arbeit und Wohnen miteinschlief3t.
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10. Familie als

Schllssel zur Integration

Paloma Fernandez de la Hoz, Johannes Pflegerl

Migrantenfamilien in Osterreich

Dieses Kapitel behandelt zunachst jene Ande-
rungen der politischen und sozialen Rahmen-
bedingungen in Osterreich, die Zuwanderer-
familien in besonderer Weise betreffen und fasst
diese anhand spezialisierter Literatur kurz zusam-
men. Anschlielend werden einige relevante
Prozesse des Familienlebens von Migrantinnen un-
ter Bezugnahme auf jene Aspekte des familidren
Lebens, die im Aufnahmeland oftmals als aufféllig
oder problematisch erscheinen, exemplarisch dar-
gelegt. Dartiber hinaus behandelt dieser Beitrag
auch Themenfelder, die fir Familien &uRerst rele-
vant sind, im Aufnahmeland aber oftmals kaum
Beachtung finden. Ferner werden Wechselwir-
kungen zwischen den duBeren Rahmenbedingun-
gen und dem familidren Leben von Migrantinnen
analysiert. Die Daten fur den zweiten und dritten
Teil dieses Kapitels basieren hauptsachlich auf qua-
litativen Interviews mit Zuwandererfamilien und
SozialarbeiterInnen. Die Gespriache mit Zuwan-
dererfamilien sind biograffhische Erzéhlungen, die
methodisch so konzipiert sind, dass die Familien
den Migrationsprozess moglichst gut rekonstru-
ieren kdnnen.

1 Diese Interviews wurden im Rahmen des vom Bundes-
ministerium fur Wissenschaft und Verkehr im Rahmen
des Forschungsschwerpunkts ,,Fremdenfeindlichkeit.
Erklarung — Gegenstrategien” in Auftrag gegebenen
Projektes ,,Migrantenfamilien aus dem ehemaligen
Jugoslawien und der Tirkei in Osterreich” durchge-
fUhrt.
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Bedeutung der Familie in der Migration

Fur die besondere Relevanz von familidren
Bindungen in der Migration sprechen unterschied-
liche Grinde:
1. Die Familie als primdare Sozialisationsinstanz
eignet sich in besonderer Weise zur Beobachtung
der Entwicklung von Rollen sowie der Weitergabe
von Werten.
2. Die Dauer des Aufenthaltes von Migrantinnen
hat sich in den letzten zwei Jahrzehnten verandert.
Viele Zuwanderlnnen sind nicht in ihre Heimat
zuriickgekehrt sondern in Osterreich geblieben,
wobei der Familiennachzug immer wichtiger ge-
worden ist. Im Zuge dieser Entwicklung ist es auch
zu einer verstarkten Altersdifferenzierung gekom-
men, die dazu gefiihrt hat, dass in vielen Familien
unterschiedliche Generationen zusammenleben.
3. Ineiner neuen fremden sozialen Umgebung ge-
winnen bestehende Solidaritatsformen zwischen
Verwandten und Freunden an Bedeutung.
4. Aus den oben erwéhnten Griinden tragt der
Familienzusammenhalt wesentlich dazu bei,
Schwierigkeiten im Aufnahmeland zu bewidltigen.
Zahlreiche Untersuchungen weisen auf eine
Wechselwirkung zwischen dem familidren Leben
und unterschiedlichen Formen von Integration
hin (Dietzel-Papakyriakou 1993: 30f., 50-55,
Khosrokhavar 1997: 26, Pumares 1996, Tribalat et
al. 1996: 15, 21, 263-266). Vielfach helfen Angehd-
rige und Verwandte, Schwierigkeiten im Auf-
nahmeland zu bewadltigen. Andererseits entstehen
bzw. verschéarfen sich oftmals innerfamilidre
Konflikte und Gegensatze, wenn einzelne
Familienmitglieder unterschiedlich auf die neue so-
ziale Umgebung reagieren und verschiedene
Interessen entwickeln. Auch in diesem Fall sind
Integrationsprozesse eng mit der weiteren
Entwicklung des Familienlebens im Aufnahmeland
verbunden.
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10.1 Entwicklung der Situation
von Migrantenfamilien seit 1989

Die Zahl der Wohnbevoélkerung mit nicht-
Osterreichischer Staatsblirgerschaft ist zwischen
1989 und 1997 von 387.183 Hammer 1994: 914) auf
743.712 (Osterreichisches Statistisches Zentralamt
1998: 25) Personen angestiegen. Der Anteil an der
gesamten Wohnbevélkerung Osterreichs betrigt
Ende 1997 9,2%. Zu diesem Zeitpunkt haben in
Osterreich 331.536 Personen aus Staaten des ehe-
maligen Jugoslawiens gelebt, das entspricht 44,6%
aller hier lebenden Personen mit nicht-dsterreichi-
scher Staatsblirgerschaft, weiters 138.860 Personen
aus der Turkei (18,7% aller Personen mit nicht-
Osterreichischer Staatsbirgerschaft), 93.729 Perso-
nen aus der EU (12,6%) und 179.587 Personen aus
anderen Staaten (24,1%). Die Anteile von Personen
mit nicht-Osterreichischer Staatsbiirgerschaft an der
Osterreichischen Wohnbevdlkerung haben sich nur
leicht verdndert. Seit 1989 ist lediglich der Anteil
von Migrantinnen aus Tschechien, Polen und
Ungarn etwas angestiegen, reicht aber bei weitem
nicht an die Zahl der Migrantlnnen aus dem ehe-
maligen Jugoslawien und der Tirkei heran
(Fassmann / Miinz 1995: 59). Neuere Studien wei-
sen allerdings darauf hin, dass seit der Ostéffnung
1989 verstarkt Arbeitskrafte aus ostlichen und
nordlichen Nachbarstaaten Osterreichs Beschafti-
gung am Wiener und am ostosterreichischen
Arbeitsmarkt suchen. Diese werden im Unter-
schied zu friher zugewanderten Arbeitsmigran-
tinnen nicht sesshaft, sondern pendeln zwischen

2 Dabei handelt es sich vorwiegend um junge, meist gut
ausgebildete Ménner, die zwischen ihrem Heimatland
und Osterreich hin und her pendeln und vornehmlich im
Bereich des Hotel- und Gastgewerbes, bei Tatigkeiten in
Privathaushalten in der Bauwirtschaft sowie in der
Landwirtschaft aus finanziellen Griinden bereit sind,
eine berufliche Dequalifikation in Kauf zu nehmen
(Fassmann et al. 1999).
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ihrem Heimatland und Osterreich hin und her2In
diesem Zusammenhang wird von einer Rickkehr
historischer Migrationsmuster gesprochen (Fass-
mann et al. 1999). Der Anstieg von Zuwanderern
insbesondere aus dem ehemaligen Jugoslawien, der
Turkei sowie anderen Staaten Osteuropas ist auf
wirtschaftliche und politische Ursachen zurtickzu-
fuhren. Infolge der Ostéffnung 1989 kam es zu ei-
ner zunehmenden politischen Destabilisierung in
den traditionellen Herkunftslandern, die etwa in
Jugoslawien zu einem blutigen Birgerkrieg fuhrte.

Trotz der schwierigen 6konomischen Lage in
den EU-Landern existiert weiterhin eine Nachfrage
sowohl nach billigen Arbeitskraften als auch nach
Schlisselkraften. Zuwanderer folgen diesem
Bedarf, da sie die katastrophale wirtschaftliche bzw.
politische Situation in den Heimatldndern dazu
zwingt, die Grundlagen ihrer Existenz in einem an-
deren Land sicherzustellen.

In Osterreich wird allerdings versucht, die
Nachfrage nach billigen Arbeitskraften mit den be-
reits im Lande angesiedelten Migrantlnnen zu be-
friedigen und Neuzuwanderung restriktiv auf
Schliusselkréfte und deren Angehdrige zu beschran-
ken und de facto nur den Nachzug von Familien-
angehorigen bereits hier lebender Migrantinnen zu
ermdglichen. Deutlich wird dies an der Zielsetzung
des im Janner 1998 in Kraft getretenen Fremden-
gesetzes 97. So heif3t es in den Erlduterungen zur
Regierungsvorlage: ,,Die Integration der hier ansés-
sigen Fremden hat Vorrang vor Neuzuwanderung.
Letztere wird auf ein Mindestmal® — in absehbarer
Zeit auf Flhrungs- und Spezialkrdfte und deren
Familienangehorige — beschrinkt” (Osterreichi-
scher Nationalrat 1997: 49).

10.1.1 Anderungen in der
Struktur der Zuwanderung

10.1.1.1 Ausdehnung des Aufenthalts

Die Dauer des Aufenthaltes von Migrantinnen
insbesondere aus dem ehemaligen Jugoslawien und
der Tirkei hat sich in den letzten zwanzig Jahren
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stark verandert. Mit der Perspektive, langer als ur-
sprunglich vorgesehen in Osterreich zu bleiben,
verdnderte sich das urspriingliche Migrations-
vorhaben. Die Verldngerung des Aufenthalts veran-
lasste viele, ihre Familienmitglieder nachzuholen.

Im Vergleich zu den 60er und 70er Jahren ist die
Zahl der Familienangehérigen von in Osterreich
ansassigen Zuwanderlnnen bereits in den 80er
Jahren angestiegen. Dies ist auf Verdnderungen der
Okonomischen Rahmenbedingungen zuriickzu-
fuhren. Wéhrend in der frihen Phase der Ausléan-
derbeschéftigung vor allem junge unverheiratete
Ménner nach Osterreich kamen, mit der Perspek-
tive, bald wieder in ihre Heimatlander zurickzu-
kehren, verlangerten sich die Aufenthalte vieler als
Folge der 6konomischen Entwicklung in der darauf
folgenden Zeit. In Phasen der wirtschaftlichen
Stagnation infolge der Olkrise in den friihen 70er
Jahren und aufgrund des Zuzugs von geburtenstar-
ken Jahrgangen auf den Arbeitsmarkt kam es zu ei-
nem starken Abbau auslandischer Arbeitskréafte.
An dieser und auch spéterer Entwicklungen wurde
deutlich, dass die Beschaftigung von Migrantinnen
am Osterreichischen Arbeitsmarkt stets unter Be-
vorzugung osterreichischer Arbeitnehmerlnnen er-
folgte. In Zeiten, in denen Nachfrage nach Arbeits-
kraften bestand, bemihte man sich aktiv um
Arbeitsmigrantinnen, in Zeiten wirtschaftlicher
Stagnation versuchte man sie wieder in die Heimat-
lander zurtickzuschicken (Fassmann / Minz
1995: 46).

Gleichzeitig wurde das urspringlich verfolgte
Konzept, nur kurze Aufenthalte zu ermaoglichen,
fallengelassen. Jene Migrantinnen, die gebraucht
wurden, erhielten die Mdoglichkeit, langerfristige
Beschéftigungsverhaltnisse einzugehen, da viele
Unternehmen einmal angelernte Arbeiter nicht
mehr durch neue ersetzen wollten. Dazu kam, dass
die hier arbeitenden Migrantinnen selbst ihren
Aufenthalt verlangerten, solange ihnen Arbeits-
moglichkeiten geboten und die geplanten Sparziele
nicht erreicht werden konnten. Entscheidend fur
den Ubergang von temporiren Aufenthalten zu ei-
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ner dauerhaften Niederlassung von Migrantinnen
war schliefllich der einsetzende Familiennachzug
(Baubock 1996: 13f.).

10.1.1.2 Familiennachzug

Als Folge der oben erwédhnten wirtschaftlichen
Verdnderungen und der Bedirfnisse des Arbeits-
marktes holten viele ihre Familienmitglieder und
wenn mdglich auch Verwandte nach.

Mit der Ost6ffnung Ende der 80er Jahre, die
zunéchst einherging mit einer gunstigen konjunk-
turellen Entwicklung, stieg — wie bereits erwahnt —
der Anteil ausldndischer Arbeitnehmer sehr rasch
an. Die Tatsache, dass die auslandische Wohnbevol-
kerung zu dieser Zeit deutlich starker zunahm als
die Zahl der Arbeitskrafte, lasst auf einen unmit-
telbaren Nachzug von Familienangehorigen
schlieBen. Dies kann wiederum aus einer gestiege-
nen Nachfrage nach Arbeitskraften, denen Per-
spektiven fur einen langerfristigen Verbleib in
Osterreich eroffnet wurden, sowie den zunehmend
schwieriger werdenden sozialen und politischen
Bedingungen in L&ndern wie dem ehemaligen
Jugoslawien und der Turkei erklart werden.

Die erwahnten politischen Krisen fiihrten eben-
falls zu einer Zunahme von Familienangehdrigen.
Bedingt etwa durch die Krisensituation im ehemali-
gen Jugoslawien kam es allein zwischen 1991 und
1993 zu einer Zunahme von 97.000 Zuwanderern
aus diesem Raum an der Osterreichischen Wohn-
bevolkerung (Hammer 1994: 915). Viele von ihnen
hatten sich fiir Osterreich als Zufluchtsort entschie-
den, weil sie auf die Unterstiitzung bereits hier le-
bender Angehdriger zahlen konnten. Gerade diese
Entwicklung macht deutlich, dass die Gruppe der
Zuwanderer heterogener geworden ist und nicht
nur Arbeitsmigrantinnen umfasst, die auf die
Nachfrage am 06sterreichischen Arbeitsmarkt rea-
gieren sondern zunehmend auch Personen und de-
ren Familienangehdrige und Verwandte mitein-
schlieBt, fir die ein Leben aus politischen, wirt-
schaftlichen und sozialen Griinden in der Heimat
unmdglich wurde.
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Der Familiennachzug ist einerseits die Folge ei-
ner Verldngerung der Beschéftigungsverhéltnisse
von Zuwanderern. Jene, die langerfristig in Oster-
reich bleiben, wollen ihre Familienangehdrige
nachholen. Diese Entwicklung hat — wie bereits er-
wahnt — zu einer dauerhaften Niederlassung von
Migrantinnen in Osterreich gefiihrt.

Andererseits ist der Familiennachzug die Folge
von Krisen in den Herkunftsldndern wie etwa dem
ehemaligen Jugoslawien, die viele Migrantinnen
dazu gezwungen haben, ihre Heimatldnder zu ver-
lassen. Der Osterreichische Gesetzgeber hat darauf
mit restriktiven Malinahmen reagiert. Allein die
Tatsache, dass deutlich mehr Antrage auf Familien-
nachzug gestellt werden als Platze in der daflr vor-
gesehenen Quote vorhanden sind, zeigt, dass ein
hoherer Bedarf an Familienzusammenfiihrung be-
steht, als derzeit zugelassen wird.

10.1.1.3 Zusammenleben

unterschiedlicher Generationen

Nach Ergebnissen der Volkszédhlung 1991 ist
der Anteil der verheirateten Personen bei Familien
aus dem ehemaligen Jugoslawien mit 53,6% und bei
Familien aus der Turkei mit 49,7% um einiges
hoher als bei Osterreichischen Familien, bei denen
er 45% betragt. Umgekehrt ist der Anteil der ge-
schiedenen und verwitweten Personen bei Migran-
tinnen aus dem ehemaligen Jugoslawien und der
Turkei niedriger als bei Osterreicherlnnen. Bei
Zuwanderlnnen aus dem ehemaligen Jugoslawien
betragt der Anteil der Geschiedenen 4,3%, jener
der Verwitweten 1,9%, bei tirkischen Staatsange-
hdrigen die Quote der Geschiedenen 1,3% und der
Anteil der Verwitweten nur 0,8%. Bei Oster-
reicherlnnen ist der Anteil der Geschiedenen mit
5% und jener der Verwitweten mit 8,4% hoher als
bei den zuvor genannten Gruppen (Findl & Fraiji
1991: 968).

Der im Vergleich zu Osterreicherlnnen niedri-
gere Anteil der Verwitweten an der Bevolkerung
weist darauf hin, dass nach wie vor viele Zuwan-
derlnnen im Alter in die Heimat zurtckkehren.
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10.1.2 Rahmenbedingungen

10.1.2.1 Okonomische Entwicklung —

Der Arbeitsmarkt

Die Zahl von MigrantInnen am 6sterreichischen
Arbeitsmarkt ist zwischen 1989 und 1996 um
133.000 Personen, von 167.400 auf 300.400 Be-
schaftigte, angestiegen, 1997 um 1.600 Personen auf
298.800 gesunken. 1997 kamen 49,3% aller auslan-
dischen Beschéftigten aus den Nachfolgestaaten des
ehemaligen Jugoslawiens, 17,7% aus der Turkei
8,3% aus EU Staaten (davon allein 5,2% aus
Deutschland) und 24,6% aus anderen Nationen
(Biffl 1998: 38). Besonders stark war der Anstieg im
Zuge der Ostdffnung zwischen 1989 und 1991, da
diese einherging mit einer starken Nachfrage infol-
ge einer gulnstigen wirtschaftlichen Konjunktur.
Allein in diesen Jahren erhohte sich die Zahl der
auslandischen Arbeitskréfte um tber 99.000 Perso-
nen, davon um 38.308 aus dem damaligen Jugos-
lawien, 18.341 aus der Turkei und 42.431 Personen
aus anderen Staaten (Hammer 1994: 919).

Nach Ergebnissen des Mikrozensus 1997 liegt
die Erwerbsquote bei Arbeitsmigrantinnen aus
dem ehemaligen Jugoslawien bei 61,9%, wobei sie
bei Méannern mit 68,5% um einiges hoher als bei
Frauen ist, bei denen sie 54,2% betragt. Bei turki-
schen Zuwanderern liegt sie bei insgesamt 49,7%.
Hier zeigen sich noch deutlichere geschlechtsspezi-
fische Unterschiede. Wéhrend 64,8% der hier le-
benden tldrkischen Ménner erwerbstétig sind, be-
tragt dieser Anteil bei tiirkischen Frauen vergleichs-
weise nur 29,3%. Im Vergleich dazu liegt die
Erwerbsquote bei Osterreichern bei 47,2%, wobei
sich auch hier geschlechtsspezifische Unterschiede
zeigen, die jedoch vergleichsweise geringer sind.
Waéhrend 39,6% der Osterreichischen Frauen er-
werbstatig sind, betragt dieser Anteil bei Mannern
55,5% (Osterreichisches Statistisches Zentralamt
1997: 29f.).

Migrantinnen werden nicht nur in Osterreich
sondern auch in anderen européischen Staaten vor-
wiegend in bestimmten 6konomischen Branchen
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beschaftigt. Diese Prasenz hat sich in den letzten
Jahren etwas veréndert. So hat eine Verschiebung in
der Beschéftigung von Migrantinnen von der
Land- bzw. Forstwirtschaft und der Industrie auf
den Dienstleistungssektor stattgefunden. Die unu-
bersehbare Konzentration von Arbeitsmigran-
tinnen in Branchen, fir die minder bezahlte
Arbeitsplatze unter schlechten Arbeitsbedingungen
typisch sind, hat sich dadurch allerdings nicht ver-
andert (Wroblewsky 1998; Treibel 1990, Géachter
1998). Migrantinnen werden vorwiegend in jenen
Okonomischen Bereichen eingesetzt, deren Wett-
bewerbsfahigkeit durch billige Arbeit garantiert
wird. Sie Uben dort Tatigkeiten aus, die fir Inlan-
derlnnen unerwinscht bzw. unattraktiv sind. Zu
diesen Branchen zahlen heute in Osterreich haupt-
séchlich Teile der Industrie und des Gewerbes, das
Bauwesen, Fremdenverkehrsbetriebe, Reinigungs-
dienste (Prskawetz 1997) sowie der private Arbeits-
sektor, in dem Arbeitsmigrantinnen haufig als ille-
gale Haushaltshilfen beschaftigt werden. So zeigt
sich etwa, dass 19,3% aller auslandischen Beschaf-
tigten aus Nicht-EU-Staaten im Baugewerbe tétig
sind, wahrend dieser Anteil bei Osterreichischen
ArbeiterInnen nur 8,4% betragt. Unterschiede zei-
gen sich auch bei den Beschéftigten im Gast-
gewerbe und Hotelwesen. Hier arbeiten 14,6% al-
ler Arbeitsmigrantinnen aus Nicht-EU-Staaten,
wihrend derselbe Anteil bei Osterreicherlnnen bei
nur 4,3% liegt (Biffl 1998: 42).

Unter Einbezug der Situation von Migran-
tinnen ergibt sich somit eine duale Segmentierung
des Osterreichischen Arbeitsmarktes, d. h. eine
Gliederung in zwei voneinander getrennte Berei-
che, in denen unterschiedliche Rahmenbedingun-
gen gelten (Wroblewsky 1998)3:

Tendenziell finden Inlanderlnnen eher Arbeit
am primaren, Zuwandererlnnen aus dem ehemali-

3 Fur Einkommens- und Einstufungsunterschiede sowie
unerlaubte Erwerbstatigkeit vgl. Gachter 1998. Fur
die hohere Arbeitslosigkeit unter Migrantinnen vgl.
Prskawetz 1997.
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gen Jugoslawien und der Tirkei eher am sekun-
daren Arbeitsmarkt. Der primére Arbeitsmarkt
zeichnet sich durch Faktoren wie gute Arbeits-
bedingungen mit Qualifikationschancen, Stabilitat
der Gehalter, geregelte Arbeit und eine geringe
Fluktuation der Arbeitskréfte aus. Der sekundare
Arbeitsmarkt hingegen umfasst unqualifizierte
Arbeitsstellen mit niedrigen Zumutungsstandards,
die kaum Aufstiegschancen erméglichen. Zudem
kommt es zu einer merklichen Fluktuation der
Gehélter je nach 6konomischer Konjunktur. Die
Arbeitsplétze sind instabil, mit Phasen von Arbeits-
losigkeit muss gerechnet werden. Zwischen beiden
Teilmarkten ist es mit der Zeit zu einer Komple-
mentaritdt gekommen, wobei der Einsatz von
Migrantinnen den Aufstieg von Osterreicherlnnen
in hoheren Lohngruppen gefordert hat (Fahr-
stuhleffekt; vgl. Prskawetz 1997). Auch im sekun-
déren Sektor kann es passieren, dass zugewanderte
Arbeiterlnnen niedrigere Gehilter als Oster-
reicherInnen fir dieselbe Téatigkeit beziehen.

Die Situation von Migrantlnnen am Arbeits-
markt ist auf unterschiedliche Grunde zuriickzu-
fuhren. Diese betreffen zunéchst die vorgefundenen
Rahmenbedingungen, mit denen sie konfrontiert
werden, wie etwa eine vorwiegende Beschaftigung
in konjunkturanfalligen Branchen oder gesetzliche
Regelungen, die sie gegeniiber Osterreicherlnnen
benachteiligen. Ein niedrigerer Qualifikationsgrad
sowie Anpassungsschwierigkeiten am neuen
Arbeitsmarkt (Prskawetz 1997), die etwa auf man-
gelnde Sprachkenntnisse zurlickzufihren sind, er-
schweren ihre Lage zusatzlich.

10.1.2.2 Reaktion auf die Zunahme der

Migration — Die rechtlichen Rahmenbe-

dingungen und deren Auswirkungen auf

Migrantenfamilien

Auf die Zunahme der Migration nach 1989 hat
der Gesetzgeber insbesondere in den Jahren zwi-
schen 1991 und 1993 mit restriktiven Verschar-
fungen der rechtlichen Zugangs- und Aufenthalts-
bestimmungen fir Asylwerberlnnen sowie Perso-
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nen, die nicht aus EWR-Staaten kommen, reagiert.
Letztere betreffen sowohl den Familiennachzug fir
nachziehende Angehdrige als auch die familidre
Situation von bereits hier lebenden Zuwan-
derlnnen. 1993 traten zunéchst ein reformiertes
Fremdengesetz (friiher Fremdenpolizeigesetz) — es
enthielt vor allem Bestimmungen (ber die Einreise
von nicht-Osterreichischen Personen — und ein neu-
geschaffenes Aufenthaltsgesetz in Kraft (fur Details
zu den rechtlichen Bestimmungen vgl. Kap. 14).

In einer vom Institut fur Hohere Studien durch-
gefuihrten Studie wurde in diesem Zusammenhang
der Nachweis erbracht, dass Osterreich im Ver-
gleich zu sechs anderen europdischen Staaten, dar-
unter Belgien, Schweiz, Deutschland, Frankreich,
Holland, Schweden und GrofR3britannien mit den
Bestimmungen des Fremdengesetzes 1993 und des
Aufenthaltsgesetzes die restriktivsten Regelungen
in bezug auf den Familiennachzug und die
Rechtsstellung von Familienangehdrigen aufweist.
So ist Osterreich das einzige der sieben Vergleichs-
lander, in dem der Familiennachzug an eine jahrli-
che Quote von Bewilligungen gebunden und somit
quantitativ begrenzt ist. Daneben gibt es nur in
Frankreich eine vergleichbare Bestimmung, nach
der Auslidnder — wie in Osterreich — eine recht-
maRige Aufenthaltsbewilligung fir mehr als zwei
Jahre benétigen, bevor sie ihre Familien nachholen
konnen. Osterreich ist dariiber hinaus das einzige
der sieben Vergleichslander, das Ehepartnern von
hier lebenden Auslandern erst nach sechsmonati-
gem Bestand der Ehe den Nachzug nach Osterreich
ermdglicht (Cinar et al. 1996: 52-57).

Das Aufenthaltsgesetz und das Fremdengesetz
wurden 1997 umfassend reformiert und zu einem
neuen Gesetz (Fremdengesetz 1997) zusammenge-
fahrt, das am 1. Janner 1998 in Kraft trat (fur
Details vgl. Kap. 14).
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10.2 Familienleben in der Migra-
tion — einige Schlisselaspekte

Die Lebenschancen von Migrantenfamilien im
Aufnahmeland héngen von der Dynamik zwischen
zwei Biindeln von Faktoren ab: den in Osterreich
vorgefundenen Rahmenbedingungen einerseits und
ihren eigenen Planen und Verhaltensweisen ande-
rerseits. Dazu zéhlen Vorstellungen und Lebens-
weisen, mit denen sie vertraut sind sowie ihr
»Migrationsprojekt“, konkret ihre Absichten und
Vorhaben, die sie zur Migration motiviert haben
(Pumares 1996: 95, Zanfrini 1998: 50). Aus dem
Zusammenspiel zwischen diesen Faktoren ent-
wickeln sich konkrete Formen von Integration in
die Osterreichische Gesellschaft.

Diese Faktoren haben allerdings eine unter-
schiedliche Entwicklungdynamik. Vorstellungen
und Werte, sei es von Migrantinnen oder anderen
Mitgliedern der 6sterreichischen Gesellschaft, &n-
dern sich langsamer als die wirtschaftlichen oder
rechtlichen Rahmenbedingungen.

Das Migrationsprojekt hingegen ist ein relativ
offenes Vorhaben. Ob sich die urspriinglichen, zum
Zeitpunkt der Migration gefassten Plane modifizie-
ren, hangt von den konkreten Chancen ab, die
Zuwanderlnnen oder ihre Kinder in Osterreich
wahrnehmen koénnen. Daneben steht das Migra-
tionsprojekt einer Familie in Verbindung mit der
Entwicklung der soziobkonomischen sowie politi-
schen Situation ihres Heimatlandes. Langer andau-
ernde o©6konomische und daher die Existenz-
sicherung von Familien gefahrdende Krisen er-
schweren jede mdgliche Ruckkehr in die Heimat
und verandern daher das ursprungliche Migrations-
vorhaben.

Die Besonderheit der Migration besteht darin,
aus einer gewohnten Umgebung in ein Land zu
kommen, in dem vieles neu ist. Sowohl Pendler-
Innen als auch dauerhaft Zugewanderte mussen
sich in einem neuen sozialen Kontext zurecht fin-
den, in dem Sprache, Normen und Gesetze
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zundchst meist unbekannt sind. Gewohnte Einrich-
tungen, wie etwa Amtsstellen, Schulen, Interessens-
vertretungen etc. funktionieren anders als in der
Heimat. Die Umstdnde der Migration verlangen
nach einer gewaltigen Umstellung von Denkweisen
und vertrauten Gewohnheiten, die in der Regel nur
in Kauf genommen wird, wenn sie unbedingt not-
wendig ist.

okonomische, soziale,
rechtliche

ker die Solidaritét in der Familie, desto eher gelingt
es, Krisen zu Uberwinden. Dies erklart die beson-
dere Bedeutung von Familienangehérigen und
Freunden im Kontext der Migration. Die duRBeren
Rahmenbedingungen und das familiare Leben ste-
hen somit in enger Wechselwirkung zueinander.
Im folgenden werden anhand von biografischen
Interviews mit Zuwandererfamilien und Experten-

Y

Migrationsprojekt

A

Rahmenbedingungen

Integrationsformen

Vorstellungen

Werte

Migrantinnen, die ihr Land verlassen, um fur
langere Zeit in Osterreich zu bleiben, miissen sich
nicht nur in einer neuen Umgebung zurechtfinden
sondern auch ihren Alltag und ihr Familienleben
umstellen. Zuverlassige Kontakte und Beziehungen
helfen nicht nur bei der Neuorientierung sondern
bieten auch emotiven Halt. Zudem gibt es zahlrei-
che Indizien dafir, dass der innere Zusammenhalt
einer Familie wesentlich dazu beitragt, schwierige
auRere Rahmenbedingungen zu bewéltigen. Je stér-
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gesprachen mit Sozialarbeiterlnnen drei grundle-
gende Aspekte des Familienlebens exemplarisch
dargelegt und es wird auf deren Relevanz fir die
Umstédnde der Migration eingegangen. Konkret
geht es um Frauen- und Mannerbiografien, um das
Zusammenleben unterschiedlicher Generationen
und um die Bedeutung von Verwandtschafts-
beziehungen.
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10.2.1 Frauen und Manner:

Arbeitsbiografien

Die Bedeutung des Geschlechts als identitats-
stiftender Faktor erklart auch dessen soziale
Relevanz. Im Unterschied zum Alter oder anderer
kultureller Gegebenheiten ist das Geschlecht das
primére und einzig unabénderbare Zeichen fur die
Identitat eines Menschen. Deshalb zahlen die
Einstellungen zum Frau- und Mann-Sein zu den
grundlegenden jedes Familienleben definierenden
Faktoren. Sie stehen dariiber hinaus in engem
Zusammenhang mit der Arbeitsaufteilung in jeder
Gesellschaft. Dies ist fur den Kontext der Migra-
tion besonders relevant, da die meisten Zugewan-
derten ihre Arbeitsbiografie unterbrechen mussen,
um diese in einem neuen Land unter anderen
Umstédnden fortzusetzen. Daraus ergibt sich die
Frage, wie Migrationserfahrungen Frauen- und
Mannerbiografien prédgen. Dazu kommt, dass ein
Teil der Migrantinnen sich mit den in Osterreich
verbreiteten Auffassungen von Geschlechterrollen
durchaus identifiziert, ein anderer Teil wiederum
nicht. Dies fuhrt zu der Frage, welche Wechselwir-
kungen zwischen einem neuen sozialen und kultu-
rellen Kontext einerseits und familidren Werten an-
dererseits entstehen. Einige Aspekte zu dieser
Fragen sollen im folgenden anhand konkreter
Arbeitsbiografien von Migrantinnen dargelegt
werden.

» Der Zugang zum Arbeitsmarkt

Fiir Zuwanderer ist es notwendig, in Osterreich
eine Arbeitsstelle zu finden, nicht nur um sich und
die eigene Familie zu erhalten sondern auch um die
im Fremdengesetz vorgeschriebenen Vorraus-
setzungen fur eine Aufenthaltsgenehmigung zu er-
fallen und damit den Verbleib der Familie auf
Dauer sicher stellen zu kdnnen. Um dieses Ziel zu
erreichen, sind zuverléssige Informationen und
Kontaktpersonen entscheidend, da Zugewanderte
sich in einem neuen sozialen und oftmals fir sie un-
bekannten Umfeld orientieren mussen, dessen
Sprache sie am Anfang ihres Aufenthalts selten be-
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herrschen. Entscheidend ist, ob sie Unterstlitzung
bei der Arbeitssuche erhalten, sei es durch offentli-
che Beratungseinrichtungen oder private Kontakte.
Besser ausgebildete Migrantlnnen haben es tenden-
ziell leichter, Zugang zu Beratungseinrichtungen zu
bekommen und sich in burokratischen Einrich-
tungen zurechtzufinden. Aus der Analyse biografi-
scher Interviews mit Migrantenfamilien geht aller-
dings hervor, dass das Bildungsniveau zwar ein
wichtiger aber nicht der einzige Faktor ist, der tber
Erfolg und MiRerfolg bei der Suche nach einer
Arbeitsstelle entscheidet. Genauso wichtig ist, wel-
chen Grad an Eigeninitiative Migrantinnen bei der
Arbeitssuche entwickeln. Dabei zeigt sich, dass un-
abhéngig von der Bildung jene bevorzugt sind, die
auf Unterstiitzungsnetzwerke von Verwandten und
Bekannten zurickgreifen kénnen, um Eigeninitia-
tiven entwickeln zu kdnnen. Daraus folgt, dass die
Kombination zwischen Eigeninitiative und zuver-
lassigen Kontakten das wichtigste ist, um Uber-
haupt eine Arbeitsstelle zu finden.

Ob in einer Familie M&nner oder Frauen einen
Arbeitsplatz suchen, hidngt im wesentlichen mit den
eigenen familidren Werten, den Vorstellungen und
Bedurfnissen im Aufnahmeland einerseits und den
vorgefundenen Rahmenbedingungen andererseits
zusammen. Tendenziell &ndern sich familidre
Vorstellungen sehr langsam, sodass in Familien, in
denen der Mann der Allein- oder Hauptverdiener
und daruber hinaus der Vertreter der Familie nach
aulen ist, diese familidare Rollenaufteilung erhalten
bleibt. Dies erklart zum Teil die je nach Herkunfts-
land unterschiedlichen geschlechts-spezifischen
Erwerbsquoten (s. oben).

Die neuen rechtlichen Bestimmungen des
Fremdengesetzes 97 erschweren die legale Beschaf-
tigung von neu zugewanderten Frauen, da ihnen
erst nach vierjdhrigem Aufenthalt eine Arbeits-
bewilligung zuerkannt wird. Viele dieser Frauen
beginnen trotzdem in der Schattenwirtschaft zu ar-
beiten, meist als Bedienerinnen, um einen Beitrag
zum Erhalt der Familie zu leisten. Genaue Studien
Uber illegale Beschéftigung, die auf die restriktive
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Gesetzgebung zuriickzufiihren sind, fehlen aller-
dings.

Bei den interviewten Flichtlingsfamilien aus
dem ehemaligen Jugoslawien, die einige biografi-
sche Charakteristika gemeinsam haben, erfolgt die
Aufteilung der Arbeit sowie der familidren
Verantwortung nach traditionellen geschlechtsspe-
zifischen Rollenvorstellungen. Diese Biografien
sind dadurch charakterisiert, dass der Mann als
Soldat in der Heimat zurtckbleiben musste,
wihrend die Frau mit ihren Kindern nach Oster-
reich kam. In Gesprachen mit diesen Familien zeig-
te sich, dass die Frauen ab dem Zeitpunkt ihrer
Ankunft in Osterreich Aufgaben (etwa die Familie
zu erhalten, Kontakte mit Behdrden) bernommen
haben, die in ihrem Heimatland meist ihren Manner
vorbehalten blieb. In den beobachteten Féllen han-
delte es sich allerdings um Paare, darunter auch
Moslems, bei denen es keine betont traditionelle
Trennung von Geschlechterrollen gab.

» Die Bedeutung der Bildung

In jenen Familien, in denen Arbeits- und
Verantwortungsbereiche nicht geschlechtspezifisch
aufgeteilt sind, ist der Faktor Bildung bzw. berufli-
che Qualifizierung ausschlaggebend fiir die Chan-
cen von Frauen und Mannern am Arbeitsmarkt.

Migrantinnen mit héherer Bildung erlernen die
deutsche Sprache schneller, nicht weil sie prinzipiell
begabter sind sondern weil sie den Wert der
Sprachbeherrschung erkennen. Dies erhéht ihre
Chancen, einen guten Arbeitsplatz zu finden.

Vergleicht man Arbeitsbiografien von Paaren
aus verschiedenen Regionen des ehemaligen Jugos-
lawien, in denen sowohl die Frau als auch der Mann
vor ihrer Migration nach Osterreich einen qualifi-
zierten Beruf ausgelibt hatten, dann zeigt sich, dass
ihre Eingliederung in den Osterreichischen Arbeits-
markt von der konjunkturellen Nachfrage abhéngt.
Dies soll anhand des Vergleichs von zwei Familien
naher dargelegt werden. Die erste kam aus Bosnien.
Vor dem Krieg waren beide Eheleute vollzeiter-
werbstétig, er als Techniker, sie als Kranken-
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schwester. Beide verdienten &hnlich gut. Nach der
Ankunft in Osterreich findet er dank seiner
Fachkenntnisse rasch eine Arbeitsstelle. Die
Ausbildung der Frau hingegen verliert durch die
Migration an Wert, da es einerseits in Osterreich
genliigend Krankenschwestern gibt, andererseits
weil diese viel weniger Kompetenzen und
Verantwortungen hierzulande Gibernehmen dirfen,
als in Bosnien sowie in anderen Herkunftslandern
von Migrantlnnen. Darlber hinaus ist die Frau
dazu gezwungen, ihre Ausbildung in Osterreich
nostrifizieren zu lassen und dabei eine Fachpriifung
in einer ihr fremden Sprache abzulegen. Dies be-
deutet im Vergleich zur Situation ihres Mannes eine
zusatzliche Erschwernis, da er fiir seinen Beruf
nicht denselben Grad an Sprachkenntnissen
benotigt.

Im Vergleich dazu erlebte eine Familie aus dem
Kosovo genau das Gegenteil. Beide Eheleute sind
hoch qualifiziert. Wahrend die technischen Fach-
kenntnisse der Frau stark nachgefragt wurden, ist
der geisteswissenschaftliche Beruf* ihres Eheman-
nes kaum von Interesse, da es in Osterreich einen
Uberschuss an Akademikerlnnen mit derselben
Aubildung gibt.

Ahnlich wie in anderen EU-Léndern findet am
Osterreichischen Arbeitsmarkt eine Umstrukturie-
rung statt, bei der bis vor kurzem angesehene
Berufe an Relevanz verlieren, wéhrend neue an
Bedeutung gewinnen. Dieser Wandlungsprozess
sowie das Risiko einer beruflichen Dequalifi-
zierung betrifft alle Erwerbstétige, insbesondere
aber Migrantlnnen, da die Beschéftigung von
Osterreicherlnnen  Vorrang hat (Hofinger /
Waldrauch 1997: 86). Der Osterreichische Arbeits-
markt verlangt nach Schlusselkréften oder bietet
unqualifizierte Jobs. Bei ersteren ist nicht so sehr
das Geschlecht sondern die Fachkenntnissen aus-
schlaggebend, eine Beschaftigung zu finden. Dies

4 Anmerkung: Ausbildung und Berufe wurden absichtlich
verandert um die Anoymitat der befragten Personen zu
schiitzen.
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offnet Frauen eine Chance, wenn ihre Qualifikation
nachgefragt wird und ihre Familien den beruflichen
Aufstieg fordern sowie ihre Rolle als Haupt- oder
Nebenverdiener anerkennen.

Berufliche Qualifizierung erweist sich somit als
zweischneidige Angelegenheit. Einerseits erleich-
tert sie es Migrantinnen, ob Frauen oder Mannern,
nach der Zasur der Migration den Umstieg in den
Osterreichischen Arbeitsmarkt. Gelingt es aller-
dings andererseits nicht, eine der Ausbildung ent-
sprechende Arbeitsstelle zu finden, dann werden
Frauen und Méanner mit der Erfahrung von sozialer
Entwertung konfrontiert. Eine junge Akademi-
kerin beschrieb diese etwa wie folgt:

Und ich hab irgendwie ein Leben ohne Sorgen
gehabt. Ich musste nicht denken, ob ich Geld hab
oder etwas so [...] Wenn ich hierher gekommen bin,
und ich putzen musste, dann hab ich so ein schlech-
tes Gefuihl gehabt. Weil ich habe meiner Mutter zu
Hause nie geholfen, und jetzt mach ich das als Beruf
[..] Es ist eine [..] wenn ich sagen darf [...]
Niedrigkeit [Erniedrigung] das ist [...] Ich hab so
lang studiert und alles. Und auf einmal geht alles
verloren. Wozu hab ich so viele Jahre studiert?

[Familie N Z 55-66]

Praktisch dieselbe negative Erfahrung wieder-
holt sich in der Erzahlung ihres Ehemannes:

Das Ganze wird irgendwie nicht anerkannt. Ich
habe schon schlechte Erfahrung gehabt, als ich nicht
nostrifiziert war, und [...] ,,Ja! er hat studiert, er ist
ein Akademiker auch.” Und dann war es aus. ,,So!
Er ist ein Akademiker und er arbeitet hier als
Hilfskraft.* Dann war es aus, ich meine, man er-
wartet auch keinen Respekt, ja.

[Familie N 1129-1132]

In diesen beiden personlichen Erzéhlungen
wird die Auslibung eines angesehenen Berufes mit
sozialer Anerkennung verbunden. Hier zeigt sich
nicht nur der Wert der Erwerbsarbeit sondern auch
die Definition der eigenen ldentitdt durch den
Beruf. Folglich wird die berufliche Dequalifi-
zierung als soziale Entwertung erlebt, was nicht nur
fur hoch qualifizierte Migrantinnen sondern auch
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fur Osterreicherinnen gilt. Soziale Entwertung ist
keine exklusive Erfahrung von Fachleuten und
Akademikerlnnen, die keine ihren Fahigkeiten ent-
sprechende Arbeitsstelle finden. Sie wird generell
zur Begleiterscheinung vieler Migrationsbiografien.

» Differenzierte Arbeitsbiografien

und familidre Kohasion

Nicht alle Migrantinnen identifizieren sich in
gleichem MaR mit ihrer beruflichen Tétigkeit. Flr
manche besteht das hochste Ziel darin, eine
Beschéaftigungsbewilligung zu bekommen, unab-
héngig davon, welche Téatigkeit sie dabei austiben.

So beschreibt ein Ehepaar aus Serbien den
Anfang in Osterreich als ein stindiges Arbeiten
,ohne eine Sekunde zuhause zu sein‘. Beide Eheleute
entwickelten unterschiedliche Arbeitsbiografien.
Wahrend die Frau fir ein regelmaRiges Einkommen
sorgte, ungeachtet dessen, ob ihre Beschéftigung le-
gal oder illegal war, bemuihte sich ihr Mann um eine
Arbeitsbewilligung. Dies flhrte zu einem standigen
Wechsel der Arbeitsstelle. Zeitweise arbeitete er als
Koch, dann als Tankstellenbediensteter, spéter als
Gértner, dann als Mechaniker. Das Muster wieder-
holte sich solange, bis er als Bauarbeiter eine
Arbeitsgenehmigung erhielt. Bald darauf bekam
diese auch seine Frau. Der ganze Prozess von der
Ankunft bis zum Erhalt der Beschaftigungsbe-
willigung dauerte einige Jahre. Heute tragen sie bei-
de in gleicher Weise zum Erhalt der Familie bei. Als
Preis fur die Migration verlie er seine im
Heimatland ausgetbte Fachtatigkeit. Seine Frau
wiederum musste eine Doppelbelastung -
Haushaltsarbeit und Vollbeschaftigung in Kauf neh-
men. Im Unterschied zu den vorher erwédhnten
AkademikerInnen misst dieses Ehepaar dem Beruf
als solchen keinen besonderen Wert bei. Die Arbeit
in der Fremde hat einen vollkommen funktionalen
Charakter. Dies ermdglicht ihnen ein sicheres Leben
in Osterreich und auch einen standigen Kontakt mit
ihrer Heimat, in der sie tief eingewurzelt sind.

Das Migrationsprojekt ist in diesem Falle von
beiden Eheleuten mit einem hohen AusmafR an
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Konsens tibernommen worden. lhre Zielsetzungen
waren sehr klar und die gemeinsam vorgedachte
Strategie wurde konsequent durchgefuhrt. Die
Kohésion der Familie hat zweifelsohne zum
Gelingen ihres Migrationsprojektes beigetragen.

Die Frage, die offen bleibt, ist, wie sich die
Interessen, das Familenleben und die Identifikation
mit dem Aufnahmeland auf Dauer entwickeln,
wenn die Arbeitsbiografie einer Familie einen ande-
ren als den geplanten Verlauf nimmt. Dies kann
Anlass fur familiare Konflikte sein. So beobachten
SozialarbeiterInnen, wie Frauen aus Arbeiter-
familien mit sehr traditionellen Geschlechterrollen,
die zu Hause bleiben bzw. einen zuséatzlichen
Beitrag zur Erhalt der Familie leisten, auch bedeut-
same Aufgaben etwa beim Umgang mit Behorden
Ubernehmen, wobei oftmals ihr vorher nicht vor-
handenes Mitspracherecht wéchst.

Zu mir kommen die Frauen, und die regeln
auch alles, ja. Die verhandeln dann auch, also oft
auch die turkischen Frauen, die noch schlechter
Deutsch kénnen als ihre Mé&nner, verhandeln mit
den Banken und gehen dort hin und gehen dahin.
[...] dieses Geld zusammenschnorren, und das denke
ich, ist auch irgendwie so ein, so das ist ganz proble-
matisch, weil das in das Bild auch nicht reinpasst, ja.
Weil einerseits ist er das Oberhaupt, noch vielmehr
als bei uns, der, einerseits hat er Giberhaupt nicht den
Uberblick und, und kann alles auch nicht so gut re-
geln. Und die Frau wird dadurch sehr wichtig und
sehr méchtig. [...]. Da verschiebt sich so was. Das ist
far die Beziehungen auch irrsinnig schwierig, Und
ich denke, das ist auch das, was die Méanner dann
auch aggressiv macht, soweit. Und die Frauen ma-
chen [ihnen] natirlich einen Vorwurf, ja. Und ir-
gendwie haben die Mé&nner nicht mehr diese zen-
trale Position in der Familie, und dann werden sie
schon auch sehr oft gewalttatig.

[Expertengesprach 8 208/237]

Bei der Analyse konkreter Familien aus unter-
schiedlichen Landern mit differenten sozialen
Merkmalen lassen sich Indizien fir Zusammen-
hange zwischen Unzufriedenheit mit der berufli-
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chen Situation, Modifizierung von vorgegebenen
Frauen- und Mannerrollen und Integrations-
schwierigkeiten im Aufnahmeland insbesondere bei
Maénnern erkennen. Zudem gibt es klare Anzeichen
fur die Bedeutung des Zusammenhalts innerhalb
von Familien.

» Die nachste Generation

Kinder von Migrantinnen, die in Osterreich
oder in einem anderen EU-Land geboren bzw. her-
angewachsen sind, werden mit anderen Problemen
als ihre Eltern konfrontiert. Was die Arbeits-
biografie betrifft, verkérpern viele von ihnen — ge-
rade jene, welche die Integration in das Schulsystem
des Herkunftslandes geschafft haben - keine
Reserve fur unqualifizierte Arbeit mehr. Wie
Studien aus Lé&ndern mit dlteren Migrations-
prozessen zeigen, erweist sich eine Eingliederung in
den Arbeitsmarkt als wesentlicher Faktor, um eine
befriedigende Form von Integration in die Aufnah-
megesellschaft zu erreichen (Tribalat 1996). In
Zeiten, in denen es schwieriger ist, auf dem
Arbeitsmarkt unterzukommen, kann es gerade fir
beruflich besser qualifizierte jugendliche Migranten
schwierig sein, eine Arbeitsstelle zu finden.

Vieler dieser jungen Menschen wird es nicht
leicht fallen, in den sekundéren Arbeitsmarkt, in
dem ihre Eltern beschéftigt sind, zurtickzukehren.
Die Erfahrung einer misslungenen Integration in
den Arbeitsmarkt geht nicht selten mit Entfrem-
dungsgefiihlen gegeniiber dem Aufnahmeland ein-
her. Dies gilt nicht nur fur die direkt Betroffenen
sondern auch fur ihre Freunde und Bekannten, flr
die sie zu einem ,,negativen Symbol* (Herbaut et al.
1996: 49) werden, wie Studien aus anderen Landern
zeigen (Pumares 1996: 177f.).

Somit erscheint die Bildung unter Kindern von
Migrantenfamilien als ein Faktor zum sozialen
Aufstieg, zur Integration in Osterreich und auch
zur Uberwindung einer geschlechtsspezifischen
Arbeitsteilung. Diese stehen in engem Zusammen-
hang mit der weiteren Entwicklung ihrer Chancen
am Arbeitsmarkt.
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10.2.2 Zusammenleben zwischen
Generationen — ,vertikale Solidiaritat’

Die Ausdehnung des Aufenthalts und der
Familiennachzug haben zur Entstehung einer
Migrantenpopulation geftihrt, in der, wenn auch in
unterschiedlichem AusmaR, alle Altersgruppen re-
prasentiert sind. Die gegenseitige Unterstiizung
zwischen unterschiedlichen Generationen von
Angehdrigen, die sogenannte ,vertikale Solidaritat’
ist selbstverstdndlich keine Besonderheit von
Zugewanderern. Aus der Erfahrung der Migration
ergeben sich allerdings spezifische Besonderheiten
fur das Zusammenleben zwischen Eltern und
Kindern, jingeren und alteren Zugewanderten. Das
Alter, mit dem ein Mensch sein Land verldsst und
ein neues Leben in einem anderen beginnt, pragt die
eigene Biografie. In Prinzip koénnen sich Kinder
besser an neue Situationen — wie etwa eine neue
Sprache — anpassen als Erwachsene, was aus ihnen
»privilegierte Vermittler zwischen ihren Eltern
und der Aufnahmegesellschaft macht (Camilleri
1996: 52). Andererseits: ,,Je mehr die Generationen
in ihrem Alltag aufeinander angewiesen sind, desto
starker wird der Transfer an ethnischer Kultur an
die dritte Generation ausfallen. Diese Leistungen
fordern die Familienintegration und die emotionale
und kulturelle Nahe der Migrantengenerationen*
(Dietzel-Papakyriakou 1993b: 191).

Auch wenn Familie wesentlich durch den
Zusammenhalt zwischen Generationen bestimmt
ist, gibt es insbesondere in pluralen Gesellschaften
dennoch unterschiedliche Mdglichkeiten, familidre
Rollen zu definieren.

Im folgenden wird anhand von Passagen aus
qualitativen Interviews auf zwei spezifische
Aspekte des Zusammenlebens hingewiesen: Die
Beziehung der Eltern zu ihren Kindern, konkret in
der Frage der Kinderbetreuung und die Beziehung
der Kinder zu ihren Eltern, die Altenbetreuung.

» Kinderbetreuung

Eine Situation, die bei Migrantenfamilien oft-
mals unverstandlich bleibt, ist ein vermeintlicher
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Mangel an Betreuung der eigenen Kinder sowohl
zu Hause als auch an 6ffentlichen Platzen. So beob-
achtete eine Sozialarbeiterin, wie die Kinder einer
ihr bekannten Familie viel Zeit unbetreut im Park
verbrachten.

Die Kinder sind viel im Park. Die treffen sich
halt dort dann mit anderen Kindern. [...] Und sie
sind den ganzen Nachmittag unbetreut. [...]
Teilweise sind die Eltern nicht da.

[Expertengesprach 8 Z 372-378]

In diesem Beispiel wird aufgrund der
Abwesenheit der Eltern auf einen Mangel an
Kinderbetreuung geschlossen. Oft trifft das zu,
etwa wenn die Eltern arbeiten. lThre Abwesenheit
muss jedoch nicht unbedingt bedeuten, dass die ei-
genen Kinder nicht beaufsichtigt werden. Formen
des Umgangs mit Kindern, mit denen jemand nicht
vertraut ist, fallen allerdings auf. So bemerkte eine
Sozialarbeiterin, wie die Kinder in einer von ihr be-
treuten Familie anders behandelt wurden als es in
vielen dsterreichischen Familien dblich ist:

Und die Kinder haben ja fast kein Spielzeug,
wenig Anregungen. Die mussen sozusagen in die-
sem Familienclan so irgendwie mitlaufen. Und die
Kleinen rennen immer hinten nach und greinen und
weinen und dann kriegen sie irgendwas in den
Mund gesteckt. Oder sie kriegen einen Klaps am
Hintern und sollen sich ruhig in einer Ecke spielen.
Nur mit was? Das ist so die Situation also,
altersgeméfRes Spielzeug haben die Uberhaupt kei-
nes. Und dass sich jemand ruhig mit ihnen
Beschéftigt, ja, habe ich noch nicht erlebt.

[Expertengesprach 11 Z 115-123)

Diese Beschreibung entspricht der Organisa-
tion von Familie, mit der die meisten Oster-
reicherlnnen vertraut sind, ndmlich der sogenann-
ten Kernfamilie. Sie besteht aus einem (Ehe-)Paar
und ihren Kindern. Die Betreuung von kleinen
Kindern impliziert nach dieser Auffassung nicht
nur auf sie aufzupassen sondern sich auch mitihnen
zu beschéftigen und ihnen das Spielen durch Kauf
von Spielzeug zu erméglichen. Von den Eltern wird
somit nicht nur Verantwortung gegenuber ihren
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Kindern sondern auch ein hoher Grad an Kom-
munikation mit ihnen erwartet. Da die Kindheit als
eine sehr entscheidende und geschitzte Lebens-
phase verstanden wird, kommt dem Spielen ein
padagogischer Wert zu. Spielen wird somit zu einer
spezialisierten Tatigkeit, bei der die passenden
Gegenstande von Bedeutung sind.

So kohdrent diese Auffassung von Familie ist,
ist sie dennoch nicht die einzig mégliche. So schil-
dert eine Sozialarbeitern, was in den Parks vor sich
geht, in denen sie mit jungen TurklInnen arbeitet.

E: Ja [der Park] ist schon auch so [...] eine eige-
ne Welt, in die man erst Einblick kriegt, wenn man
ein Teil dieser Welt ist. [...] Es gibt einerseits jetzt
eben sehr viele tirkische Mitter mit ihren Kindern,
und es gibt auch so das Vorurteil, dass die Kinder
unbeaufsichtigt unterwegs sind, und das stimmt nur
bedingt. Es kommt selten vor, dass jetzt eine turki-
sche Mama mit ihrem kleinen Kind dahingeht und
dann beim Spielplatz sitzt und schaut, wie das Kind
spielt bzw. mit dem Kind spielt, sondern da sind
eben mehrere tirkische Frauen und irrsinnig viele
Kinder, und oft ist da die Mutter gar nicht dabei,
sondern es ist halt die Nachbarin oder irgendeine
Verwandte. Und die Mutter weil3, wenn dem Kind
etwas passiert, ist sicher jemand dort, der das Kind
kennt und der dem Kind hilft.

[Expertengesprach 22 488 u. ff.)

Andere Formen familidrer Lebensgestaltung
kdnnen zu anderen Prioritaten in der Kinderbe-
treuung fuhren. Diese konnen selbst wenn sie nach
aufBen nicht deutlich erkennbar sind, sehr wirksam
sein. In Lebensgemeinschaften, die auf ,horizonta-
ler Solidaritat' beruhen, d. h. in denen es eine ge-
genseitige Unterstlitzung zwischen ferneren Ver-
wandten (Onkel, Tanten, Cousins, Schwéger und
Schwaégerinnen etc.) und auch Nachbarn gibt, kdn-
nen Kinder neben den Eltern auch von anderen al-
teren Mitglieder der Familie betreut werden. Bei ei-
nem Besuch fir ein Interview mit einer tirkischen
Familie, die zusammen mit 40 anderen Landsleuten
in einem Altbau in Wien wohnt, kamen die Kinder
(ein Bub und ein Médchen, jeweils 12 Jahre und
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6 Jahre alt) am Abend auf den Gedanken, auf die
StralRe spielen zu gehen. Die Eltern stimmten zu
und erklérten, dass ihre Kinder auf der StraRe und
dem naheliegenden Park ganz sicher waren, da
rundherum gentigend Leute auf sie aufpal3ten.

Die Vermutung liegt nahe, daB diese Betreu-
ungsformen von Kindern in engem Zusammenhang
mit den Wohnumfeld der Familie stehen. In einem
Dorf oder in einer Kleinstadt, in der die Leute sich
untereinander kennen, kdnnen sich Kinder frei be-
wegen, ohne deshalb unbeaufsichtigt zu bleiben.

In einer groéReren Stadt ist der Einbezug von
Nachbarn keine Selbstverstandlichkeit mehr und in
der Regel werden Osterreichische Kinder von den
eigenen Eltern, den Geschwistern oder den GroR-
eltern betreut, bzw. einer Kinderbetreuungsein-
richtung anvertraut. An jenen Orten, an denen sich
Minderheiten konzentrieren, geht die Anonymitat
der GroRstadt verloren. Ahnlich wie in Dérfern
oder in Kleinstddten entstehen soziale R&ume - sei
es auf StraBen oder in Parkanlagen — in denen sich
Kinder stdndig in der Reichweite irgendeines
Verwandten oder Nachbarn bewegen.

Die Kinderbetreuung kann dann problematisch
werden, wenn die Eltern aufgrund von Erwerbs-
tatigkeit abwesend sind und die Pflege der Kleinen
den &lteren Geschwistern anvertrauen. Immer wie-
der berichten Sozialarbeiterlnnen von Madchen,
denen Verantwortung fur Haushaltstatigkeiten
Ubertragen wurde, fur die friher ihre Mutter zu-
standig waren. So erzéhlte ein Sozialarbeiter von ei-
ner Familie, die er jahrelang betreute, in der die &l-
teste Tochter bereits mit neun Jahren fir die
Betreuung ihrer jingeren Geschwister verantwort-
lich war, weil die Eltern arbeiten gingen.

Das alteste Madchen hat wirklich teilweise die
Mutterrolle Ubernommen, [...] hat soviel Arbeit
Zuhause gehabt, dass sie gar nicht irgendwie auf
den Gedanken kommen kénnte, jetzt am Abend
fort zu gehen oder sich mit Freundinnen zu treffen.

[Expertengesprach 2 Z 100-103]

Der friihe Sprung ins Erwachsenenleben der &l-
teren Tochter ist fur diese Familie eine Selbstver-
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standlichkeit. Interessanterweise haben die Eltern
von ihren Geschwistern — einem Jungen und einem
Médchen — nie verlangt, dass sie kleine Hilfsdienste
im Haus ubernehmen. Dies ist auch als Hinweis fur
eine definierte Altershierarchie unter Geschwistern
zu werten. Das Verhalten der berufstatigen Eltern
lasst sich moglicherweise auf eine spontane Anpas-
sung an die neuen Umstdnde im Aufnahmeland
zuruckfuhren. Dennoch ist es sehr plausibel, dieses
Verhalten auch vor dem Hintergrund einer anderen
als der in Westeuropa Ublichen Auffassung von
Jugend zu betrachten. Die Jugendphase als ge-
schiitzte Lebensperiode, in der noch keine Verant-
wortungen und Rollen der Erwachsenen Gibernom-
men werden, scheint diesen Eltern genauso fremd
zu sein wie die Gleichheit unter Geschwistern.

Die Verpflichtung, kleinere Geschwister zu be-
treuen, betrifft nicht nur Médchen, sondern unter
Umstédnden auch junge Manner, wie anhand folgen-
der Erzahlung einer Sozialarbeiterin deutlich wird.

Der élteste Sohn hat viel an Verantwortung in-
nerhalb der Familie gehabt. Er hat zum Beispiel die
Kinder, die zwei Kleinen, in der Frih in die Schule,
in den Kindergarten gebracht. Hat selbstverstdnd-
lich auf sie aufgepasst, wenn die Eltern nicht
Zuhause waren, was auch nicht einsehbar war, der
war noch zu klein, der war damals 10 oder so. Der
darf nicht auf die beiden kleinen Kinder aufpassen.
Sie miissen sich jemanden organisieren, beziehungs-
weise dann langer Kindergarten oder Hort. [Die
Mutter] hat das nicht oder kaum eingesehen, weil es
fur sie selbstverstandlich war, dass das der &lteste
Sohn tun muss. Dem ist diese Verantwortung aller-
dings zu viel geworden, sie hat ihn gedruckt.

[Expertengesprach 9/Z 296-310]

In diesem Beispiel zeigt sich, dass der junge
Mann auch fur seine kleineren Geschwister sorgt.
Im Unterschied zu jenem vorher erwéahnten
Madchen nimmt er keine Aufgaben innerhalb, son-
dern nur auRerhalb des Hauses wahr. Dies weist auf
eine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung hin. In
beiden Fallen bemerkten die Sozialarbeiterinnen,
dass die jungen Leute durch die ihnen Ubertragene
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Verantwortung stark belastet und dadurch beein-
trachtigt wurden. Das Mdadchen musste auf ihre
Freizeit verzichten, der junge Mann fihlte sich ,ge-
drickt’.

In der Migration koénnen Kinder - wie
Camilleri sagte »privilegierte  Vermittler”
(Camilleri 1996: 52) sein. Sie kdnnen auch die
Hauptverlierer des Migrationsunternehmens wer-
den, wenn sie mit zu vielen oder mitbelastenden
Verantwortungen uberfordert werden oder wenn
sich familidre Bedurfnisse auf Kosten ihrer
Interessen wie etwa der Eingliederung in die Schule
durchsetzen, was zur Beeintrachtigung der kunfti-
gen beruflichen Laufbahn von Jugendlichen fiihren
kann.

» Altere Migrantinnen

Die Population é&lterer Migrantinnen in den
westeuropdischen Industriestaaten ist in den letzten
Jahren unter anderem vor allem deshalb gewachsen,
weil viele eine urspringlich geplante Ruckkehr im-
mer weiter nach hinten verschoben und sich letzt-
endlich fur einen Verbleib im Aufnahmeland ent-
schlossen haben. Dazu kommen dltere Verwandte,
die nachgeholt wurden und Menschen, die im fort-
geschrittenen Alter ihr Land verlassen mussten, wie
etwa Fluchtlinge aus dem ehemaligen Jugoslawien.
In manchen Aufnahmelédndern mit einer l&ngeren
Migrationsgeschichte und einer groRen Migranten-
population — wie etwa Frankreich, GroRbritanien,
Deutschland, oder Schweden — ist dieser Prozess
bereits fortgeschrittener als in neuen und kleinen
Aufnahmelandern wie Osterreich. Die Entstehung
einer groéfReren Bevolkerungsgruppe élterer Zuwan-
derer wird zwar nach wie vor durch die Rickkehr
vieler Migrantlnnen in ihre Heimat nach Erreichen
des Pensionsalters gebremst. In dem Maf3e aber, wie
Migrationsgemeinden sich konsolidieren und éltere
Menschen ihre Angehérige im Aufnahmeland und
nicht mehr in der Heimat haben, ist damit zu rech-
nen, dass diese Gruppe wachsen wird.

< 377 >



10.2.3 Verwandtschaft -

horizontale Solidaritat

Die Risiken, die mit einem Wechsel des Landes
verbunden sind sowie die oben erwahnten Ande-
rungen in der Struktur der Zuwanderung fiihren
zwangslaufig zum Phanomen der Kettenmigration:
Einige Verwandte ebnen den Weg fiir nachziehende
Angehdrige und so entstehen Unterstiitzungsnetze,
aus denen sich stabile Gemeinden bilden kénnen.
Daraus lasst sich die Bedeutung von Familie er-
klaren. Sie erweist sich als zuverlassige Instanz, die
besonders geschétzt wird, wenn das soziale Umfeld
unbekannt oder sogar bedrohlich erscheint. Hinter
diesem Phanomen stehen zweifelsohne psychische,
historische und soziale Faktoren:
» Miteinander bekannte und einander vertraute
Personen sind berechenbarer und stehen einander
naher, als jene, die man nicht kennt.
» Diese Tatsache kann durch kulturelle Tradi-
tionen bestarkt werden, in denen es eine breiter ge-
fasste und auch gleichzeitig praziser definierte
Auffassung von Verwandschaft als die der westeu-
ropéischen ,,Kernfamilie* gibt. Die Kernfamilie
baut sehr stark auf einer ,vertikalen® Solidaritat zwi-
schen Eltern und Kindern auf, daftr ist die
Solidaritdt zwischen Verwandten entsprechend
dem ihr zugrunde liegenden kognatischem Muster
weit weniger im voraus definiert (Rosenbaum 1998:
20). Dazu kommt, dass in den westeuropéischen
Landern die Kinderzahl immer geringer wird. Dies
hat sicherlich Auswirkungen auf Verwandtschafts-
strukturen einerseits und Verwandtschaftsbe-
ziehungen andererseits, was allerdings bisher noch
nicht systematisch untersucht wurde. Viele
ZuwanderlInnen, die im Rahmen des Forschungs-
projekts interviewt wurden, haben eine andere
Auffassung von Familie. Fur sie besteht diese aus
einem weiten Netz von Verwandten, die durch ge-
genseitige, Kklar definierte Verpflichtungen und
Unterstlitzungen miteinander verbunden bleiben.
Die Grenzen zwischen Verwandten und Nachbarn
sind dabei manchmal — insbesondere bei Zugewan-
derten aus landlichen Gebieten — sehr flieBend.
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Eine Ubliche Strategie, um Schwierigkeiten zu
bewdltigen, besteht in der Intensivierung von
Beziehungen zwischen Verwandten. Da Zugewan-
derte ihre Existenz in einem neuen, unbekannten
Land wieder aufbauen (mussen), nutzen viele ge-
genseitige verwandtschaftliche Unterstiitzung ins-
besondere wenn das neue soziale Umfeld als unzu-
verlassig oder unwirtlich wahrgenommen wird und
von den Institutionen und der Gesellschaft im
Aufnahmeland nur wenig Beistand zu erwarten ist.

In Gesprachen mit Zuwandererfamilien aus
dem ehemaligen Jugoslawien und der Tirkei brin-
gen diese unabhdngig von ihrem Bildungsniveau,
der geografischen Herkuft und anderer sozialer
Variablen eine Auffassung von Familie zum Aus-
druck, die deutlich in Kontrast zum Modell
Kernfamilie steht. Nach diesem Verstandnis besteht
Familie aus einem weiten Netz von Verwandten,
die durch gegenseitige, klar definierte Verpflich-
tungen und Unterstlitzungen miteinander verbun-
den bleiben.

So meint etwa eine bosnisch-muslimische Frau
aus dem Grenzgebiet zu Kroatien:

,.Hier in Osterreich gibt es immer eine Grenze
zwischen Bruder und Schwester. Mein Bruder hin-
gegen kommt einfach. Er kommt, egal ob ich zu
Hause bin oder nicht, oder ob ich Zeit habe oder
nicht. Finf Minuten habe ich immer Zeit fur ihn
oder meine Schwester. Es ist fur mich nicht vorstell-
bar zu sagen: ,,Na, ich weil3 nicht, heute nicht, viel-
leicht n&chste Woche.* Genauso unvorstellbar ist es
einem Bruder, der einmal im Jahr nach Osterreich
auf Besuch kommt zu antworten ,,Ich weif3 nicht*.
Ihr Mann ergénzt: ,,Das hat mir sehr zu denken ge-
geben. Die Osterreicher haben da eine andere
Mentalitat als die Leute bei uns.*

[Familie S 1 Z382-397]

Diese und ahnliche Statements andere Familien
lassen vermuten, dass sich hinter diesen Beobach-
tungen eine andere Konzeption von Verwandt-
schaft verbirgt. Dies zeigt sich konkret an der hier
auch angesprochenen Werthaltung ,.fir Verwandte
hat man immer Zeit*.
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Deutlich wird es auch an der Bereitschaft zur
gegenseitigen Hilfeleistung. So berichtete ein Fami-
lienvater aus einer serbischen Familie:

Mit den zwei Cousins es geht gut. Sie kommen
manchmal zum Helfen oder so. Was ich kann, ma-
che ich auch [...]JFUr diesen Mann [einen Nachbar]
habe ich die Wohnung gemacht, das ist meine
Branche. Er hat heute die Stereocanlage mit seinem
Auto abgeholt mit meiner Tochter; ich war bei der
Arbeit und konnte nicht. Er ist frei und kann es ma-
chen. So helfen wir alle, nicht? Auch Geld und so.
Ich kann auch zwei Tage arbeiten fir ihn, ohne et-
was zu kriegen. Aber ich weil3, er ist auch flir mich
erreichbar, wenn ich etwas brauche. Solche Leute
sind wir. Wir sind an Hilfe gewdhnt. Von unten
[Heimat].

[Familie M. 1 Z 1170-1185]

Dieses Beispiel zeigt, dass der Austausch von
Arbeiten als Selbstverstandlichkeit betrachtet wird.
Die Verbindung zwischen ihnen ist so stark, dass
nicht sofort eine unmittelbare Gegenleistung er-
wartet wird. Der Cousin ist da und wird da bleiben.
Dies macht es mdglich, Gegenleistungen auch zu
einem viel spéteren Zeitpunkt zu erbringen. In der
Heimat hat die geografische Né&he der Familien zur
Entstehung von starken Solidaritatsverpflichtungen
gefuihrt. Wenn diese Beziehungen einmal definiert
worden sind, spielt die geografische Néhe keine
Rolle mehr. Im Aufnahmeland gewinnen diese
Verbindungen zwischen fernen Verwandten sogar
an Relevanz.

Dies zeigt sich etwa daran, wenn es darum geht
Angehorigen im Prozess der Migration zu unter-
stiitzen. Verwandte kdnnen dabei helfen, schwieri-
ge Rahmenbedingungen beim Start im Aufnahme-
land zu bewaltigen, auch wenn sie selbst in Schwie-
rigkeiten sind. Dies wird etwa an folgendem Bei-
spiel eine Familie aus dem Kosovo deutlich.

Als ich gekommen bin, habe ich bei meinem
Schwager gelebt. Also 2 Wochen. Das war ziemlich
schwierig. Eine kleine Wohnung, Zimmer und
Kabinett. [...] Und mein Schwager ist mit meiner
Frau, in der Zeit mit meiner Frau gekommen, und
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er ist auch verheiratet, hat auch ein kleines Kind,
und wir haben zu, sozusagen zu sechst in einem
Raum von 40 Quadratmetern 2 Wochen gelebt.

[Familie N Gesprach 111 692-713]

Anhand dieses Beispiels kann vermutet werden,
dass die Bereitschaft zur Unterstiitzung von Fami-
lienangehdrigen oder von Bekannten trotz schwieri-
ger Bedingungen vor allem dort stark ist, wo es eine
gelebte Tradition der Verwandtschafts- bzw. Nach-
barnsolidaritét gibt. Dies impliziert aber keineswegs
ein reibungsloses, ideales Familienleben. Unter Mi-
grantlnnen mit einer weiten Auffassung von Familie
und Verwandtschaft entstehen dhnliche Konflikte
und Interessensunterschiede wie unter jenen, die mit
dem Modell der Kernfamilie vertraut sind. Unter-
schiede gibt es in der sozialen Organisation. Die ak-
tuelle Kernfamilie in den westeuropéischen Landern
setzt einen entwickelten Staatsapparat sowie ein dif-
ferenziertes Sozialleben voraus.

Familien, die Uber Generationen hindurch ihre
Leben ohne staatliche Unterstiitzung organisiert
haben, bauen sehr stark auf einen Austausch von
Diensten und Unterstitzungen zwischen Ver-
wandten. So werden etwa Kinder nach wie vor als
Garanten fir die Alterssicherung ihrer Eltern be-
trachtet. Ein weites Netz von Angehdrigen und
Nachbarn erfiillt viele Aufgaben, die in Osterreich
staatliche Institutionen sichern. Die Verinnerli-
chung dieser schiitzenden und regelnden Funktion
des Staates bedarf einer langeren Periode, in der die
Bewohner eines Landes positive Erfahrungen mit
staatlichen Institutionen gemacht haben, bevor sie
Vertrauen zu diesen bekommen.

In jenen Herkunftslandern, wie etwa dem ehe-
maligen Jugoslawien, in dem staatliche Institu-
tionen auch historisch betrachtet schwach ausgebil-
det waren und sogar als feindliche Einrichtungen
wahrgenommen wurden, bewahren andere Orga-
nisationsformen wie etwa Netzwerke unter Be-
kannten, Verwandten und Nachbarn einen hohen
Stellenwert.

Diese Einstellung zum Staat kann durch negati-
ve Erfahrungen mit Behdrden und anderen 6ffent-
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lichen Institutionen bestarkt werden. Jene, die vom
Osterreichischen Staat nicht unterstiitzt werden, sei
es, weil sie gar nicht oder kaum auf ihn zahlen, sei
es, weil sie mit ihm negative Erfahrungen gemacht
haben, organisieren ihr Leben in gewohnter Weise
mit Unterstiitzung der ihnen zur Verfligung stehen-
den Netzwerke. Sie bleiben dabei allerdings oft am
Rande des gesellschaftlichen Lebens, gleichzeitig
werden dadurch Minderheitsgemeinschaften ze-
mentiert.

Familien hingegen, deren Mitglieder mit staatli-
chen Einrichtungen vertraut sind, tendieren dazu,
sich in Osterreich Informationen zu holen, diese
Institutionen auch in Anspruch zu nehmen und ge-
gebenenfalls ihnen zustehende Rechte einzufor-
dern. Bedeutsamerweise knulpfen diese Familien
auch eher Kontakte mit Osterreicherlnnen. Daraus
entwickeln sich offenere Formen von Integration,
bei denen nicht nur Kommunikation mit der
Heimat und den Landsleuten sondern auch Kon-
takte zu Angehoérigen der Aufnahmegesellschaft
entstehen.

10.3 Resumee

Bedingt durch einen verstarkten Familien-
nachzug sind Zuwandererfamilien in der Oster-
reichischen Gesellschaft prasenter geworden.
Soziale Orte, an denen sich Zuwanderer aufhalten,
sind nicht mehr nur der Arbeitsplatz und vereinzel-
te Wohnorte wie ganz zu Beginn der Arbeits-
migration in den 60er Jahren, als vorwiegend junge
Méanner nach Osterreich kamen. Zuwanderer-
familien werden in den letzten Jahren immer star-
ker zu aktiven Teilhabern an der soziotkonomi-
schen Infrastruktur in Osterreich. In den Gemein-
den werden sie als Wohnungssuchende, Konsu-
menten, Kranke etc. sichtbar und stellen damit un-
terschiedlichste Institutionen vor neue Herausfor-
derungen. Durch die Familieneinwanderung haben
sich die Folgeprobleme der Migration veréndert.
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Aufgrund der starkeren Prdasenz von Frauen,
Kindern und Jugendlichen sowie dlteren Menschen
aus anderen Léandern gewinnt die Frage nach deren
Integration immer mehr an Bedeutung.

Es fragt sich nur, worin diese Integration
besteht.

Welche Integration?

Die Migration erscheint als eine biografische
Zasur, insofern Leute, die ihr Land verlassen haben,
in der Aufnahmegesellschaft mit neuen Herausfor-
derungen konfrontiert werden. Dies hat Konse-
quenzen auf das familidre Leben, auf die Ge-
schlechterrollen, die Generationenbeziehungen
und die Verwandtschaft.

Unter dieser Perspektive erscheint die Inte-
gration von zugewanderten Familien als ein
Prozess, in dem das urspringliche Migrations-
projekt neu definiert wird, wéhrend sie sich ein
neues Leben im Aufnahmeland aufbauen. Dieser
Prozess resultiert aus der Dynamik zwischen
Rahmen- und Lebensbedingungen, welche die Auf-
nahmegesellschaft anbietet, und den Ressourcen —
unter anderem auch kultureller Art — Uber die
Migrantenfamilien verftigen.

Aus diesen Grinden kann das neu aufgebaute
Leben von Zuwandererfamilien ein unterschiedli-
ches Aussehen haben. Verschiedene Formen von
Integration sind mdglich. Im Vordergrund steht
nicht so sehr die Frage, ob sich Migrantenfamilien
in Osterreich integrieren (sie tun dies sowieso,
wenn sie hier bleiben) sondern vielmehr, ob jene
Formen von Integration, zu denen Familien kraft
der Umsténde und durch die eigenen Ressourcen
kommen, positiv fur sie und auf Dauer auch fur die
Ubrige Osterreichische Gesellschaft sind. Viele
Migrantenfamilien bleiben in Osterreich und holen
ihre Verwandten nach, wobei die Anzahl von
Frauen und Kindern zunimmt Und diese ,,psychi-
sche Erwartung* ist ,,ein Wesenszug, auf dem ein
Projekt des Zusammenlebens basieren kann. [...]
Familien mit Kindern, verheiratete Leute, erwerb-
statige Frauen bilden kein aggressives Profil, son-
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dern vielmehr die Voraussetzungen fiir den Aufbau
eines respektvollen und friedliches Zusammen-
leben* (Izquierdo Escribano 1996: 367).
Migrantinnen sind keine passiven Objekte einer
bestimmten Behandlung. Sie sind aktive Mitgestal-
terlnnen ihres Lebens. Anhand der Rekonstruktion
von Migrationsgeschichten in Osterreich zeigt sich
die multidimensionale Integrationskraft der
Familie, wie auch Studien in anderen Aufnahmelan-
dern belegen (lzquierdo Escribano 1996, Pumares
1996, Dietzel-Papakyriakou 1993a). Die Solidaritat
zwischen Partnern, zwischen Generationen und
Verwandten tragt dazu bei, schwierige Situationen
in Osterreich zu tiberwinden. Schwierige &uRere
Lebensbedingungen kdnnen das Integrationspoten-
tial von Familien schwer beeintréchtigen. Daher
stellt sich die Frage, inwieweit die politischen
Richtlinien der Aufnahmegesellschaft dieses
Potential von Familien fordern, inwieweit sie diese
schwéchen. Unter Berilicksichtigung der derzeitigen
soziobkonomischen und rechtlichen Rahmenbe-
dingungen in Osterreich ist eher davon auszugehen,
dass das Integrationspotential von Migrantenfa-
milien nicht gefordert sondern geschwécht wird.
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11. Familienleben

und Arbeitslosigkeit

Paloma Fernandez de la Hoz, Johannes Pflegerl

Einige Schwerpunkte
und offene Fragen

Ziel dieses Kapitels ist es, einen Uberblick tiber
die wichtigsten Schwerpunkte der Forschung in
Osterreich beziiglich der Wechselwirkungen zwi-
schen Arbeitslosigkeit und Familienleben anzubie-
ten. Dabei wird auch auf Studien aus Deutschland
hingewiesen.

»Familie* wird dabei als Netz von Beziehungen
zwischen Menschen aufgefasst, die entweder zu-
sammen oder sehr nahe — d. h. in engem Kontakt
zueinander — leben. Sie betrifft die Partnerschaft,
die Eltern-Kinder-Beziehung sowie die Beziehung
zwischen Geschwistern und anderen nahen
Verwandten oder Mitgliedern des Hauses.

11.1 Ausmald eines Problems

11.1.1 Arbeitslosigkeit heute:

Merkmale und soziale Bedeutung

Ein GroRteil der westlichen Industrieldnder,
darunter auch Osterreich, wird in den letzten zwei
Jahrzehnten mit dem Ph&nomen anhaltender
Arbeitslosigkeit konfrontiert, wobei als Folge be-
stimmte Teile der Bevdlkerung dem Risiko von
Verarmung ausgesetzt sind (Foerster 1994; siehe
Kap. 11.2.2).

Ein Blick in die Entwicklung der Arbeitslosig-
keitsforschung (siehe Kap. 11.1.2) verdeutlicht, dass
es in Westeuropa, darunter auch in Osterreich, eine
enge Verbindung zwischen 6konomischer Ent-
wicklung und sozialen Fragen gibt, die in den un-
terschiedlichen Perioden entstehen und diskutiert

1 Die Begriffe Arbeitslosigkeit und Erwerbslosigkeit wer-
den — wie es in der Arbeitslosigkeitsforschung noch
Ublich ist — synonym verwendet. Dennoch hat Téalos
recht, wenn er dafur pladiert zwischen Erwerbsarbeit
und Arbeit im Allgemeinen zu unterschieden.
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werden. Konkret sind es die Reaktionen auf das
Phanomen der Erwerbslosigkeit, die sich in engem
Zusammenhang mit den 6konomischen Rahmen-
bedingungen veréndern. In Zeiten wirtschaftlichen
Wachstums, in denen der Wohlfahrtsstaat im 6f-
fentlichen Diskurs als eine stabile Errungenschaft
galt, war folgende Auffassung weit verbreitet: ,,Wer
seinen Arbeitsplatz verliert, féllt vielleicht tief, aber
er fallt nicht ins Bodenlose* (Wacker 1990: 9).

Die soziale Wahrnehmung der Arbeitslosigkeit
&ndert sich aber in dem MaRe, wie dieser Wohl-
fahrtsstaat in Krise gerdt und die Erwerbslosig-
keitsraten in den letzten Jahren als Folge wirt-
schaftlicher Veranderungen im Zuge der Globali-
sierung zunehmen.?

Wurde der Ausschluss aus dem Arbeitsmarkt in
den 70er Jahren als isolierter und individueller
Vorfall gesehen, so ist einige Jahre spater von
,Risikogruppen‘ die Rede. Erwerbslosigkeit wird
zunehmend als prozesshaftes Phdnomen verstan-
den, in dem die Biografien der Betroffenen sowie
ihrer Angehdrigen mit einbezogen sind.

Die neue Armutsforschung ist eine durchaus
junge Disziplin, in deren Rahmen selbst zentrale
Begriffe, wie ,Armut‘ oder ,Ausgrenzung‘ nach wie
vor umstritten sind (Kronauer 1998). Uber die
Erwerbslosigkeit als zentrale Ursache fur Verar-
mung herrscht Konsens. Deshalb gewinnen Phéno-
mene wie Verdnderungen im System der sozialen
Sicherung sowie die Zunahme der Langzeitarbeits-
losigkeit immer mehr an Bedeutung.

Dennoch kommen zum ,manifesten‘ Wert der
Arbeit, konkret der 6konomischen Sicherung des

2 Unter der Perspektive dieser Verbindung zwischen
Verarmungsprozessen und staatlichem Handeln ist auch
Bachers Anmerkung zu verstehen, dass zwischen dem
Zeitpunkt der Erhebung des Osterreichischen Kinder-
survey 1991 und dessen Veroffentlichung Sparmafin-
ahmen in der Familien- und Bildungspolitik getroffen
wurden, die sich hdchstwahrscheinlich bei neuen
Untersuchungen auch in den Daten zeigen werden
(Bacher 1997).
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Unterhalts, auch andere ,latente’ Werte, zu denen
Jahoda folgende z&hlt: Die Strukturierung der Zeit,
die sozialen Beziehungen, die Vermittlung von
Status, die Aktivitat und die Anbindung an kollek-
tive Ziele. Dies erklart die hohe Bedeutung von
Erwerbsarbeit fur die Osterreicherlnnen und das
entsprechende Negativbild dazu, die Bedrohung
durch Dauerarbeitslosigkeit.

11.1.2 Lebensbereiche im Wandel

Familie und Beruf werden in Osterreich sowie
in den anderen EU-L&ndern als die zwei wichtig-
sten Lebensbereiche angesehen. Beide sind stark im
Umbruch. Beide waren viele Generationen hin-
durch — wenn auch auf sehr unterschiedliche Weise
— Garantie und Grundlage fur das personliche und
kollektive Wohl. Wie Cyba in einer Langsschnitt-
studie zeigen konnte, bleibt ,,Arbeit und Beruf*
nach der Familie der zweitwichtigste Lebensbe-
reich fur die Osterreicherlnnen. Somit kann weder
— wie oftmals in 6ffentlichen Diskussionen vermit-
telt wird — von einem Bedeutungsverlust der
Familie noch der Berufsarbeit die Rede sein. Was
sich im Bereich der Berufsarbeit verdndert hat,
wenn auch nicht pragnant, ist eine vormals strenge
Leistungsethik, die etwas relativiert wurde. Damit
einhergehend wird verstarkt der Wunsch nach einer
menschengerechten Arbeit geduflert (Cyba 1996:
32ff; vgl. dazu auch Kap. 8).

Andererseits setzt der aktuelle Arbeitsmarkt auf
Individuen und zeigt in hochindustrialisierten
Landern wie Osterreich eine ausgepragte Tendenz
zur Erhéhung der Produktivitat und der Produk-
tion. Im Rahmen einer zunehmend enger vernetz-
ten Weltwirtschaft wird die Bewahrung und
Verbesserung von Standortvorteilen und der
Wettbewerbsfahigkeit fur unentbehrlich gehalten.
Ein relativ geringes Wirtschaftswachstum seit 1993,
die Zunahme des Arbeitskrafteangebotes, die
Restrukturierung von Betrieben sowie Diskrepan-
zen zwischen Angebot und Nachfrage am Arbeits-
markt fihren zu einer Zunahme der Arbeits-
losigkeit in Osterreich, insbesondere unter Frauen
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und Alteren sowie in Wien (Marterbauer /
Walterskirchen 1999).

Das Familienleben ist ebenfalls Anderungen un-
terzogen, verliert aber deshalb nicht an Bedeutung
Der Wunsch nach einer gliicklichen Familie, deren
Mitglieder zusammenhalten und ihre Verbindung
auf Intimitatswerte (gegenseitiges Vertrauen, Kom-
munikation) aufbauen, bleibt als Leitbild trotz ne-
gativer Erfahrungen im Privatbereich bestehen
(Schulz 1996: 139; Fernandez de la Hoz 1995: I,
103-106).

11.1.3 Auswirkungen der
Arbeitslosigkeit — Entwicklung der
Wahrnehmung eines Problems

Das Phanomen der Arbeitslosigkeit und ihre
konkreten Auswirkungen auf die Betroffenen wer-
den in Westeuropa seit langem untersucht. Die erste
Phase (1930-45) der Erforschung begann infolge
der Weltwirtschaftskrise in den 30er Jahren. Damals
entstand in Osterreich die fiir jene Zeit duBerst in-
novative Studie von Lazarsfeld, Jahoda und Zeisel
(1933). Sie war die erste systematische sozialwissen-
schaftliche und psychologische Untersuchung Uber
Arbeitslosigkeit. Deren Ergebnisse kdnnen heute
noch als bedeutsamer Denkanstof? helfen, tber die-
se Problematik zu reflektieren, selbst wenn sie nicht
auf die gegenwirtige soziale Situation Osterreichs
Ubertragbar sind. Die Autorinnen der Marienthal-
Studie schafften eine Typologie von Haltungstypen
zur Arbeitslosigkeit und versuchten in einem
Phasenmodell die Auswirkungen von Erwerbs-
losigkeit auf die Betroffenen zeitlich abgestuft zu
beschreiben.

Das Phanomen der Arbeitslosigkeit gewann in
den 70er Jahren nach der Olkrise erneut an
Relevanz. In dieser zweiten Forschungsphase richte-
tete sich das Augenmerk vor allem auf die
Zusammenhange zwischen dem Verlust von
Erwerbsarbeit und dem psychischem Zustand der
Betroffenen. Aufgrund der Art der Untersuchun-
gen (Querschnittstudien und Stichproben) sowie
der angewandten Methoden kam es zu tiberaus un-
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terschiedlichen Ergebnissen, je nach untersuchten
Gruppen. Insgesamt wurde Arbeitslosigkeit eher
individuell und als Ereignis betrachtet, auf das
Menschen in bestimmter Form reagieren.

Erst am Beginn der dritten Forschungsphase
(80er Jahre) ging man dazu Uber, Arbeitslosigkeit
prozesshaft zu sehen. So wurden Langsschnitt-
studien durchgefiihrt, anhand derer versucht wur-
de, die Anderungen im Leben der Arbeitslosen eine
gewisse Periode lang — zumindest 18 Monate — zu
beobachten. Diese Ausdehnung der zeitlichen
Perspektive lenkte die Aufmerksamkeit auf die
Situation von ,Noch nicht Arbeitslosen d. h. auf
Berufstétige, deren Arbeitsplatze durch die Folgen
von Wirtschaftskrisen bedroht waren. Damit wur-
de die bis zu diesem Zeitpunkt vorherrschende in-
dividualistische Perspektive Uberwunden. Die
Frage nach den Auswirkungen von Arbeitslosigkeit
auf die Angehorigen der untersuchten Personen ge-
wann an Relevanz.®

Im Zuge der 6konomischen Entwicklung der
EU-Lander in den 90er Jahren (4. Phase der
Arbeitslosigkeitsforschung) dréngen sich in diesem
Zeitraum zunehmend brisanter werdende Fragen
auf. Dazu zahlt etwa die Problematik, wie sich die
Erwerbsarbeitschancen von jungen Personen ent-
wickeln werden, die zwar nicht als erwerbslos regi-
striert sind, dennoch den Sprung ins Erwerbsleben
nicht geschafft haben. Dies betrifft auch die Frage
nach der weiteren Entwicklung der Erwerbslosig-
keit von Frauen. All diese Themenfelder bedurfen
naherer Untersuchungen.

Zudem gibt es noch relativ wenig Forschungs-
arbeiten Uber die Auswirkungen von Dauerarbeits-
losigkeit — einem zunehmend bedeutsamer werden-
den Phanomen — auf das Leben der Betroffenen.

In den bisher durchgefiihrten Untersuchungen
bestatigen sich allerdings einige zentrale Erkennt-
nisse immer wieder. So ist wiederholt auf die dop-

3 Fur eine Zusammenfassung der Ergebnisse im deutsch-
sprachigem Raum, die Forschungsarbeiten bis zum Ende
dieser dritten Forschungsphase beschreibt, siehe
Silbereisen / Walper 1989.

< 384 >

pelte Dimension der Arbeitslosigkeit als wirtschaft-
liche und auch als psychische Bedrohung hingewie-
sen worden.

Durch l&nderibergreifende Vergleichsstudien
konnten die spezifischen Auswirkungen unter-
schiedlicher Sozialversicherungssysteme sowie
Arbeitsmarktregelungen auf die von Erwerbslosig-
keit Betroffenen besser gewertet werden. In neue-
ren Studien gewinnt eine prozesshafte Auffassung
des Phanomens Erwerbslosigkeit zunehmend an
Bedeutung. Dabei wird in dieser Betrachtungsweise
die sogenannte ,,andere Seite der Arbeitslosigkeit*
(d. h., die Zeit vor dem Verlust der Erwerbs-
tatigkeit) immer wichtiger. Zudem erweist sich in
vielen, vor allem neueren Untersuchungen, die
Bedeutung der eigenen Biografien vor dem Aus-
schluss aus dem Arbeitsmarkt als ausschlaggebend.
Unter diesem Gesichtspunkt ist es um so Uberra-
schender, dass Studien, in deren Mittelpunkt Fami-
lien stehen, nach wie vor eine Seltenheit bilden.
Bereits Lazarsfeld, Jahoda und Zeisel stellten bei
ihrem Versuch, die Erfahrung von Arbeitslosigkeit
mit der Lebenssituation der Betroffenen in Zusam-
menhang zu bringen, einige wesentliche Verbin-
dungen zwischen Arbeitssituation und Familien-
leben fest. Sie kamen in ihrer Untersuchung etwa
zu dem Schluss, dass sich die Stabilitat bereits ge-
fahrdeter Partnerschaften nach dem Verlust einer
Arbeitsstelle verschlimmerte.

11.2 Auswirkungen der
Arbeitslosigkeit auf das
Familienleben

11.2.1 Offene Forschungsfragen

11.2.1.1 Familien im Mittelpunkt

Aufgrund der Bedeutung von Familie zeigt sich,
dass es Wechselwirkungen zwischen dem Familien-
leben und anderen Lebensbereichen wie etwa der
Arbeitssituation gibt.
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Bedeutsame Erfahrungen — z. B. Dauerarbeits-
losigkeit — welche das Leben eines Menschen pré-
gen, koénnen daher nur verstanden werden, wenn
auch die entsprechenden familidren Verhaltnisse
mitbericksichtigt werden. Dartber hinaus pragen
diese Erfahrungen nicht nur das Leben der direkt
betroffenen Person, sondern auch das Leben ihrer
Angehdrigen (Bleyer-Rex et al. 1985: 11-176).
Fischer et al. untersuchten die Konsequenzen von
Arbeitslosigkeit flr Osterreichische Familien und
konnten zeigen, dass es je nach sozialen und fami-
lidren Merkmalen der arbeitslosen Personen sowie
nach Betroffenheit der einzelnen Haushaltsmit-
glieder bedeutsame Unterschiede in den 6konomi-
schen Veranderungen sowie in den Bewaltigungs-
formen und -mdglichkeiten gibt (Fischer et al.
1990). Diese Zugangsweise hat allerdings noch we-
nig Echo in der Erforschung von Arbeitslosigkeit
gefunden. Studien, in deren Mittelpunkt nicht so
sehr Individuen (z. B. erwachsene Arbeitslose) oder
soziale Gruppen (z. B. Kinder von Arbeitslosen)
sondern Familien stehen, sind nach wie vor rar.

11.2.1.2 Familiare Vielfalt

In der offentlichen wie auch wissenschaftlichen
Diskussion in Osterreich wird Familie nach wie vor
sehr oft mit der sogenannten ,,Kernfamilie* gleich-
gesetzt. Dabei werden neu entstandene familiare
Formen oftmals ausgeblendet. Soziologische
Studien im deutschsprachigem Raum Uber
Arbeitslosigkeit in der Familie konzentrieren sich
meist vorwiegend entweder auf die Auswirkung
der Erwerbslosigkeit auf die Partnerschaft oder auf
die Eltern-Kinder-Beziehung im Rahmen ehelicher
Lebensgemeinschaften. Die besondere Problema-
tik, mit der Familien von Alleinerzieherlnnen oder
nicht-eheliche Lebensgemeinschaften im Fall von
Erwerbslosigkeit konfrontiert werden, ist nach wie
vor nicht ausreichend bekannt. Ahnliches gilt fir
Migrantenfamilien, fir die Verwandtschaft oder fa-
miliare Verbindungen oftmals eine andere Bedeu-
tung haben kdnnen, als fir Personen in ihrem un-
mittelbaren sozialen Umfeld in Osterreich, in dem
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sie leben. Diese Vielfalt familidrer Lebensformen
und Vorstellungen erfordert Untersuchungen, die
den Einfluss wichtiger Faktoren (wie etwa die
Auffassung von Geschlechterrollen, die Beziehun-
gen zwischen Eltern und Kindern, die Rolle von
Verwandten und Nachbarn) je nach unterschiedli-
che sozialen Gruppen und sozialem Kontext, ndher
erforschen.

Die bereits vorhandenen vorwiegend in
Deutschland durchgefiihrten Untersuchungen (vgl.
die Untersuchungen von Hornstein et al. 1986,
Lambelet 1997, Luedtke 1997) bieten zwar wertvol-
le Informationen, dennoch ist Vorsicht bei der
Ubertragung ihrer Ergebnisse auf andere soziale
Kontexte geboten. In Osterreich wéren daher eige-
ne Untersuchungen dringend erforderlich.

11.2.1.3 Langsschnittstudien

Ahnliches gilt fir die Frage nach den Schwie-
rigkeiten am Arbeitsmarkt, mit denen Familien
konfrontiert werden. Deutsche und 6sterreichische
Untersuchungen bestédtigen die Bedeutung von
Geschlecht, Alter, beruflicher Qualifikation und
Dauer der Erwerbslosigkeit fir die Erwerbsbio-
grafie (Mohr 1997: 26-42; fiir Osterreich siehe
Wiederschwinger et al. 1992). In einer unléngst
durchgefihrten Studie Uber Caritas-Klientlnnen in
Osterreich zeigt sich, dass Erwerbslosigkeit die do-
minante Ursache fur soziale Problemlagen unter ih-
nen ist, wobei deren Dauer eine wesentliche Rolle
spielt: ,,Plotzlich eintretende Katastrophen spielen
als Armutsausldser eine untergeordnete Rolle, der
Weg in die Armut ist eher mit einem stetigen konti-
nuierlichen Abstieg verbunden* (Wallner-Ewald
1999: 90, 77). Eine flichtige Erfahrung von
Erwerbslosigkeit hinterlat kaum Spuren, insbe-
sondere, wenn durch eine neue Stelle der frihere
Berufsstatus der Betroffenen nicht beeintrachtigt
wird. Die Dauer ist in doppeltem Sinn ausschlagge-
bend: je langer sie anhalt, desto wahrscheinlicher
wird das Auftreten von dkonomischen und psy-
chosozialen Problemen. Dartber hinaus kommt es
bei langerfristiger Erwerbslosigkeit zu einer wech-
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selseitigen Bestdrkung zwischen 6konomischen
und psychosozialen Defiziten. Durch diese kbnnen
Individuen und Familien in sehr unterschiedlicher
Weise betroffen sein, da eine Vielzahl von Faktoren
(wie etwa die Stabilitat der Partnerschaft, regionale
Zugehorigkeit, Lebensalter etc.) zu unterschiedli-
che Auswirkungen fiihren kénnen. Dies macht es
notwendig, Angehorigen verschiedener sozialer
Gruppen (z. B. Managerinnen, Industriearbei-
terlnnen) ndher zu kommen, sowie L&ngsschnitt-
studien durchzufiihren, die es erlauben, besser zwi-
schen kurzfristigen und langfristigen Auswir-
kungen von Erwerbslosigkeit zu unterscheiden.

11.2.2 Betroffene Familien in Zahlen

Die Zahl der als arbeitslos vorgemerkten
Personen in Osterreich ist in den letzten Jahren
kontinuierlich angestiegen. Waren 1989 im Jahres-
durchschnitt insgesamt 149.177 Personen als ar-
beitslos vorgemerkt, so lag diese Zahl im Jahres-
durchschnitt 1998 bereits bei 237.794. Die
Arbeitslosenquote ist somit von 5% im Jahr 1989
auf 7,2% 1998 angestiegen.* Die Arbeitslosenquote
der Frauen war dabei stets etwas hoher als jene der

Manner. Sie betrug bei Frauen 1998 7,5% (1989
5,5%), wahrend sie bei Manner bei 6,9% lag (1989
4,6%0).° Betrachtet man die regionale Verteilung der
Arbeitslosigkeit in Osterreich, so zeigen sich deut-
liche Unterschiede. Wéhrend die Arbeitslosenquote
im Burgenland im Jahresdurchschnitt 1998 9,9%
und in Kérnten und Wien jeweils 9,6%betrégt, so
liegt der vergleichbare Anteil in Oberdsterreich bei
5,3% und in Salzburg bei 5,2%.

Zusétzlich detaillierten Aufschluss tber das
Ausmald des Phdnomens Arbeitslosigkeit gibt die
Zahl der in einem Jahr mindestens einmal von
Arbeitslosigkeit betroffenen Personen. 1997 waren
dies 705.000 Personen (21,4% aller unselbstandig
Beschéftigten), davon 411.100 Ménner (58,4%) und
293.300 Frauen (41,6%0); (26,6% nach Hawlik 1998:
1012). Zwischen 1990 und 1996 ist die Betroffen-
heitsquote von 18,3% auf 21,6% angestiegen, 1997
erstmals um 0,2% gesunken. In bezug auf die
Bildungssituation der von Arbeitslosigkeit betrof-
fenen Personen zeigt sich, dass 83 % keine Uber
Lehre oder Pflichtschule hinausgehende Ausbil-
dung vorweisen kénnen.

In diesem Zusammenhang ist jedoch zu beriicksichtigen, dass diese seit Janrzehnten in Osterreich tiblichen Berechnung der
Arbeitslosenquote nicht der international empfohlenen und géngigen Berechnungsweise entspricht und daher fir internatio-
nale Vergleiche auch nicht geeignet ist. Die international vorgegebene Methode der Berechnung (Labour Force Konzept), wie
sie etwa von EUROSTAT durchgefilhrt wird, bezient im Unterschied zu jener bisher in Osterreich durchgefiihrten
Vorgehensweise auch Selbstdndige und mithelfende Angehdrige sowie geringfligig Beschaftigte in die Basiszahl mit ein. Als
Arbeitslos gelten daher alle nicht erwerbstatigen Personen, die aktiv (auch ohne Arbeitsamt) Arbeit suchen und diese Arbeit
auch sofort antreten kdnnen. Aufgrund der sich aus dieser Methode der Berechnung ergebenden hdheren Zahl von
Erwerbstétigen und der geringeren Arbeitslosenzahl liegt diese durch den Mikrozensus erfassten und international ver-
gleichbare Quote deutlich unter der AMS-Quote. Lag die Jahresdurchschnittsquote 1997 nach Berechnung des AMS bei
7,1%, so betrdgt sie nach dem Labour Force-Konzept vergleichsweise nur bei 4,6% fir den entsprechenden
Vergleichszeitraum (Hawlik 1998: 1018f.). Da jedoch noch keine Jahresdurchschnittsdaten nach dem Labour Force-Konzept
fur das Jahr 1998 vorliegen, wird in diesem Artikel auf Daten des AMS Bezug genommen.

Tatséchlich ist der Anteil der arbeitslosen Frauen noch hoher. Eck hat in seiner Dissertation hingewiesen, dass arbeitssu-
chende Frauen neben Jugendlichen in der Statistik des AMS unterreprasentiert sind, weil bestimmte Gruppen nicht entspre-
chend erfasst werden. Dazu zéhlen Frauen, die nach Unterbrechung der Erwerbstéatigkeit wieder berufstatig sein wollen, wei-
ters Schul- und Universitatsabgangerinnen oder Lehrstellensuchende, die den Ersteintritt in den Arbeitsmarkt nicht schaffen.
Auch Frauen, die vor der Arbeitslosigkeit beschaftigt waren aber unter der Geringfugigkeitsgrenze der Sozialversicherung
lagen, werden in dieser Statistik nicht entsprechend reprasentiert. Ebenso werden Frauen, die sich nach Ablauf der
Anspruchsberechtigung nicht mehr beim Arbeitsamt melden, nicht mehr als arbeitslos erfasst. Hier wird, so Eck, eine frau-
endiskriminierende Bestimmung des Arbeitslosenversicherungsgesetzes (AIVG) wirksam, demnach im Unterschied zu
Mannern nur fir Frauen die Rechtsvermutung aufgestellt wird, dass der vollverdienende Ehegatte eine Notlage ausschlie3t
(Eck 1994: 111f.).
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Betrachtet man die Altersstruktur der Erwerbs-
losen, so zeigt sich, dass Jugendliche zwischen 19
und 25 Jahren sowie dltere Arbeitnehmerinnen
Uber 50 Jahren davon besonders betroffen sind. Bei
diesen beiden Gruppen zeigen sich jedoch unter-
schiedliche Problemlagen. War der Anteil der von
Erwerbslosigkeit zumindest einmal betroffenen
Jugendlichen 1997 zwischen 19 und 25 Jahren
(31,5%; Quelle: AMS) um einiges hoher als etwa
bei den tber 50jahrigen (20,5%), so haben letztere
eine deutlich héhere Dauer der Arbeitslosigkeit
aufzuweisen. 19- bis 24jéhrige junge Erwerbslose
finden im Durchschnitt nach 92 Tagen wieder eine
Arbeitsstelle, wahrend 55- bis 59jahrige erst nach
durchschnittlich 177 Tagen wieder ein Beschéf-
tigungsverhaltnis eingehen kdnnen.

Die  Wiederbeschéftigungschancen  dlterer
Erwerbsloser sind in den letzten Jahren deutlich ge-
sunken. Dies zeigt sich auch bei Betrachtung der
Struktur der Langzeitarbeitslosigkeit. Der Anteil
der Langzeiterwerbslosen steigt mit zunehmenden
Alter kontinuierlich und nimmt bei den uber
50jahrigen Uberdurchschnittlich zu. 1997 waren
187.000 Personen (davon 94.000 Ménner und
93.000 Frauen) uber sechs Monate arbeitslos, was
einem Anteil von 27,3% an allen Arbeitslosen be-
deutet. Der Anteil der Frauen an den Langzeit-
erwerbslosen ist mit 31,7% deutlich héher als jener
der Méanner bei denen er 22,9% umfasste. Der
Anteil der Uber 50jéhrigen Langzeiterwerbslosen
an der Gesamtzahl der Erwerbslosen ihrer Alters-
gruppe betrug 1997 bereits 49%, wéhrend er bei 25-
bis 29jéhrigen vergleichsweise nur bei 21,1% lag
(Bundesministerium fiir Arbeit 1998: 30-37).

Uber die familiare Situation der von Erwerbs-
losigkeit Betroffenen und deren Angehdrigen las-
sen sich allerdings anhand der regelméf3ig durchge-
fuhrten Berichte Uber die Arbeitsmartksituation in
Osterreich kaum Rickschliisse ziehen. Zudem
wurden in Osterreich bisher kaum quantitative
Detailstudien mit dem Ziel durchgefihrt, die so-
ziodkonomische Situation der von Erwerbslosig-
keit betroffenen Familien ndher zu beschreiben.

Osterreichischer Familienbericht 1999

Familienleben und Arbeitslosigkeit

Allerdings lassen sich anhand einer Detail-
auswertung des Mikrozensus 1993 uber die Ein-
kommensituation der von Erwerbslosigkeit betrof-
fenen Haushalte zumindest gewisse Vermutungen
Uber die Lage von betroffenen Familien ziehen. In
dieser Studie wurde nachgewiesen, dass sich die fi-
nanzielle Situation von Haushalten im Fall von
Arbeitslosigkeit massiv verschlechtert. Konkret
weisen nach Angaben dieser Studie 46% aller
Haushalte mit einem erwerbslosen Haushalts-
vorstand ein Pro-Kopf-Einkommen von héchstens
6.200 6S auf. Im Vergleich dazu betragt dieser
Anteil bei Haushalten mit einem unselbstandig er-
werbstatigen Haushaltsvorstand nur 10%. Friiher
als Arbeiter beschaftigte Haushaltsvorstande errei-
chen nur mehr knapp 69% der in allen Arbeiter-
haushalten erzielten Pro-Kopf-Einkommen. Bei
friheren Angestellten betragt dieser Anteil sogar
nur 55% (Wolf 1995: 442f.). Diese Daten kénnen
zumindest als aussagekréftiges Indiz daftir gewertet
werden, dass von Erwerbslosigkeit betroffene
Familien in Osterreich mit massiven 6konomischen
Einschrédnkungen zu kdmpfen haben.

11.2.3 Auswirkungen auf die

familiare Gruppe — 6konomische und

psychosoziale Belastung

Einkommensverlust und psychosoziale Belas-
tungen fur die gesamte Familie sind die hdufigsten
und bedeutsamsten Folgen von Arbeitslosigkeit.
Wie sich diese auswirken, hangt von den konkreten
familiaren Umstédnden ab. Dabei muss allerdings
mit berticksichtigt werden, dass nicht alle Langzeit-
erwerbslose als solche registriert sind. Anhand ei-
ner exemplarischen Analyse Uber Sozialhilfe-
empféngerinnen der Stadt Linz (siehe Kap. 3.3)
zeigt sich, dass die meisten von ihnen nur fr kurze
Zeit offentliche Sozialleistungen in Anspruch ge-
nommen haben (Stelzer-Orthofer 1996). Einige fin-
den nach einer kurzen Periode der Erwerbslosig-
keit wieder eine neue Beschéftigung am Arbeits-
markt. Andere hingegen beziehen nur fur kurze
Zeit, manche sogar Uberhaupt keine Sozialhilfe, da
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ihre Erwerbslosigkeit ,,unsichtbar* geworden ist.
Dies gilt etwa fir verheiratete Frauen oder
Jugendlichen, die nach einiger Zeit auf eine weitere
Arbeitssuche verzichten und zu Hause bleiben.

Zu jenen Risikogruppen, die besonderen finan-
ziellen und psychosozialen Belastungen infolge von
Arbeitslosigkeit ausgesetzt sind, zahlen nach wie
vor alleinstehender Miuttern, Familien mit vielen
Kindern sowie Familien, in denen die (friiheren)
Verdiener minderqualifiziert sind. Dieser schon seit
Jahren festgestellte Tatbestand (Silbereisen / Walper
1989: 538) deckt sich auch mit den Ergebnissen
neuer Osterreichischer Untersuchungen. So zeigt
sich etwa, dass jene Kinder, die am meisten von
Einkommensarmut — und ihren Konsequenzen -
bedroht werden, in oben erwéhnten Familienfor-
men oder in kleinen Gemeinden bis zu 2.000 Ein-
wohnern leben (Bacher 1997: 43f.). Bei Alleiner-
zieherfamilien kommt es besonders in sozialen
Krisensituationen zu einer sichtbar hohen psychi-
schen Belastung (Wallner-Ewald 1999: 86).

Die Auswirkungen der Erwerbslosigkeit auf die
Wohnsituation der Familien wird in einigen Studien
sehr deutlich hervorgehoben. Zilian und Fleck fan-
den in ihrer Untersuchung Uber Familien aus
Leoben eine ,erzwungene Intimisierung“ bei
Menschen, die ,,aufgrund der schichtspezifischen
Verteilung der Arbeitslosigkeit quantitativ und
qualitativ schlechtere Wohnverhéltnisse haben®.
Dabei zeigt sich: ,,Dort, wo es wenig lebendig her-
geht, kann sich anstelle eines nervlich strapazidsen
Chaos eine kaum weniger anstrengende Langweile
ausbreiten. All dies 1adt der hduslichen Zweisamkeit,
der Partnerschaft und dem gesamten Familiensystem
eine gewaltige Burde auf* (Zilian et al. 1990: 126).

Neue Untersuchungen weisen auf Zusammen-
hédnge zwischen psychischer Belastung durch
Erwerbslosigkeit und Wohnen. Wenn den meisten
Betroffenen ,,Das Zuhausesein auf die Nerven
geht” (Kieselbach 1998: 94f.), ist nicht irrelevant, in
welchen Wohnungen Menschen ihre Zeit ver-
bringen.
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11.2.4 Spezifische Auswirkungen

der Arbeitslosigkeit auf

die Familienmitglieder

Bei einem Vergleich zwischen deutschen Lang-
zeiterwerbslosen ohne Chance auf Rickkehr in den
Arbeitsmarkt und anderen, denen ein Wieder-
einstieg in das Berufsleben gelang, zeigte sich, dass
erstere einen durchschnittlich schlechteren Ge-
sundheitszustand aufzuweisen hatten als die zweite
Gruppe. Je langer die Erwerbslosigkeit andauerte,
desto deutlicher wurde dieser Unterschied (Brink-
mann 1987). Dieses Ergebnis deckte sich mit
Untersuchungen aus anderen Landern (Fineman
1987). Heute herrscht Konsens dariiber, dass dauer-
hafte Erwerbslosigkeit negative psychosoziale und
gesundheitliche Konsequenzen hat. Umstritten
bleibt hingegen, ob und inwieweit bestimmte
Gruppen — wie etwa altere Arbeitnehmer oder
Frauen — spezifische Beeintrachtigungen erleiden.
Gerade die zuvor erwahnten Gruppen erweisen
sich in der von Wiederschwinger et al. durchge-
flhrten Léangsschnittstudie als besonders betroffen
(Wiederschwinger et al. 1992). In der Forschung
Uber Arbeitslosigkeit hierzulande ist noch wenig
bekannt, wie die spezifische Situation von Kindern
und Adoleszenten sowie von alleinstehenden
Maénnern aussieht. Dennoch gibt es Indizien dafir,
dass auch sie von dauerhafter Erwerbslosigkeit
schwer betroffen werden. Leben und Zukunfts-
chancen von Kindern und Jugendlichen werden
aufgrund der mit den Folgen von Arbeitslosigkeit
einhergehenden Verschlechterungen des Familien-
lebens oft negativ beeinflusst. Das Problem allein-
stehender Méanner hingegen liegt vielmehr in ihrer
»Familienlosigkeit™, d. h. in ihrer Einsamkeit, die
besonders dann zu einem Problem wird, wenn sie
mit schwerwiegenden auRerhduslichen Problemen
konfrontiert werden.

11.2.4.1 Manner und Frauen:

Die Gender-Dimension der Arbeitslosigkeit

Sowohl der Arbeitsmarkt als auch das Familien-
leben entwickeln sich auf Basis bestehender Auf-
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fassungen von Geschlechterrollen. Daraus resultie-
ren komplexe Wechselwirkungen zwischen Er-
werbstéatigkeit (bzw. Erwerbslosigkeit) von Frauen
und Madnnern und deren familidren Verhaltnissen.
(siehe Band 11, Familien und Arbeitswelt). Hier
wird auf eine nahere Ausfihrung dieser Proble-
matik verzichtet, allerdings auf eine noch offene
Diskussion in der Arbeitslosigkeitsforschung ein-
gegangen, deren politische Relevanz uniberschau-
bar ist. Dabei geht es um die Bewertung der Betrof-
fenheit von Frauen durch Arbeitslosigkeit. Im
Zentrum steht die Frage, ob diese weniger als
Manner beeintrachtigt werden, da sie neben der
Erwerbstéatigkeit eine alternative Rolle als Hausfrau
und Mutter einnehmen kdnnen (fiir diese Diskus-
sion siehe Mohr 1997: 63-99).

Einige Untersuchungen, die deutliche Unter-
schiede in der Reaktion von Mannern und Frauen
auf den Status der Erwerbslosigkeit feststellten,
scheinen diesen Kompensationsansatz zu unter-
stiitzen. Eine genauere Analyse zeigt, dass diese
Ergebnisse allerdings nicht frei von Widerspriichen
sind. Zudem korrespondieren sie nicht mit
Erkenntnissen der epidemiologischen Forschung.
Unabhéngig ob Frau oder Mann, Erwerbslose sind
gegenliber Erwerbstétigen in einem schlechteren
psychischen Gesundheitszustand.

Dartber hinaus zeigen Frauen andere Reak-
tionen auf die Situation der Erwerbslosigkeit als
Ménner (Fischer-Kowalski et al. 1986: 9), wobei ihr
Verhalten von ihrer Erfahrung am Arbeitsmarkt,
von der Rollenverteilung in ihrer Familie (Zilian et
al. 1990: 131) und ihrer familidaren Situation (z. B., ob
sie junge Miitter sind oder nicht) abhéngt. Diese Un-
terschiede werden in Studien Gber homogene Grup-
pen, wie etwa IndustriearbeiterInnen einer bestimm-
ten Gegend, deutlich (Mohr 1994). Ob sich diese al-
lerdings mit Hilfe einer Kompensationstheorie er-
kléaren lassen, die von fest vorgegebenen Geschlech-
terrollen ausgeht, ist fraglich. Um die erwéhnten
Differenzen zwischen Frauen zu erklaren, erscheint
es viel sinnvoller, eine Vielfalt von Faktoren zu pri-
fen, wie etwa den Stellenwert des Einkommens oder
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auch kompensatorische Aspekte (z. B. den Stellen-
wert der Tatsache, sich im Fall von Erwerbslosigkeit
dem Haushalt und der Familie intensiver als vorher
widmen zu kénnen). Letztere sollten aber in ihrem
sozialen und familidren Kontext analysiert werden,
ohne zu vergessen, dass ,,kurzfristig entlastende
Wirkungen langfristig erschwerende Bedingungen
beinhalten konnen* (Mohr 1997: 98).

Einige Studien haben die Bestétigung erbracht,
dass bei Mannern Erwerbstétigkeit und Berufs-
status einerseits und Betroffenheit durch Arbeits-
losigkeit andererseits eng miteinander verbunden
sind. Bleyer und Rex konnten fuir Deutschland zei-
gen, dass Ménner, die ihre Identitat vorwiegend auf
ihrer Rolle als ,,Familienerndhrer* griindeten, sich
in Folge von Erwerbslosigkeit stark geschwaécht
fUhlten (Bleyer-Rex et al. 1985: 128).

Eine aktuelle Untersuchung Uber die Be-
troffenheit von Ménnern durch Erwerbslosigkeit
kénnte zeigen, wann Manner ihre ldentitdt aus
ihrem Erwerbsstatus beziehen und inwieweit sie
dies tun. Gleichzeitig sollte beriicksichtigt werden,
inwieweit eine Relativierung dieses Status hilft,
Erwerbslosigkeit besser zu Uberwinden. Andere
Lebensbereiche wie etwa das Familienleben kdnnen
dabei kompensatorisch wirken, wie anhand der
Biografien von Frauen als auch Méannern gezeigt
werden kann.

Obwohl die Situation von alleinstehenden
Mannern besonders problematisch ist, stehen diese
im Schatten der Armutsdebatte. Bei der bereits er-
wahnten Caritas-Studie sind 70% dieser Manner
arbeitslos und 20% koénnen aufgrund mangelnder
Gesundheit nur Teilzeitbeschéftigungen bzw.
Gelegenheitsarbeiten wahrnehmen: ,,Die Situation
alleinstehender Ménner im Armutsbereich ist somit
haufig von Vereinsamung und mit fortschreitender
Dauer auch einem Verlust sozialer Fahigkeiten und
zunehmender Verwahrlosung gepragt. Sie stellen
vielleicht die materiell, institutionell und gesell-
schaftlich am stérksten von sozialer Ausgrenzung
bedrohte Gruppe dar*“ (Wallner-Ewald 1999: 89;
vgl. Denz et al. 1990).
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Bei weiteren Untersuchungen Gber die Auswir-
kungen von Erwerbslosigkeit auf Frauen und
Mannern darf zudem der gesamte sozio-6konomi-
sche europdische Lebenskontext, in dem Familien
heute leben, nicht Ubersehen werden. Trotz der ge-
genwartigen Krise auf dem Arbeitsmarkt nimmt die
Erwerbstétigkeit der Frauen in Europa stark zu.
Dies schliel3t aber nicht aus, dass insbesondere sie
von Erwerbslosigkeit, Unterbeschaftigung und zu-
nehmend unsicheren Beschaftigungsverhaltnissen
betroffen werden (Maruani 1995; vgl. auch Immer-
fall 1997: 114; fur die Situation in Osterreich
Kreimer 1995). Die aktuelle wirtschaftliche Kon-
junktur unterstitzt einen Arbeitsmarkt und auch
ein Arbeitsrecht, die in Europa ,.fir auf Manner
zugeschnittene Beschaftigungsmuster® ausgerichtet
wurden (Supiot 1998: Abs. 649).

In Folgeuntersuchungen sollte zudem die
Entwicklung der Geschlechterrollen in Westeuropa
berlcksichtigt werden. Die Berufstétigkeit von
Frauen wird hierzulande mehrheitlich akzeptiert.
Die Geschlechterrollen &ndern sich im Privat-
bereich jedoch langsamer als in der Offentlichkeit.
Offene, noch nicht befriedigende Losungen — die
Betreuung von Kleinkindern — bestérken diese
Tendenz (Fernandez de la Hoz 1995: I, 145-151).
Dariiber hinaus gibt es in Osterreich sehr unter-
schiedliche Auffassungen tber Geschlechterrollen,
wie konkret in den Arbeiten Uber Erwerbslosigkeit
von Fischer-Kowalski et al., Zilian und Fleck oder
auch Wiederschwinger ersichtlich wird.

11.2.4.2 Der Faktor Alter

» Kinder und Jugendliche

Sowohl in der Familien- als auch in der Armuts-
und in der Migrationsforschung werden Kinder
und Jugendliche selten als eigenstdndige Gruppe
betrachtet. Meistens stehen Erwachsene im Vorder-
grund des wissenschaftlichen Interesses. Die Situa-
tion von Kindern und Heranwachsenden wird
meist nur im Hintergrund beleuchtet. Studien Gber
die Effekte von Arbeitslosigkeit auf Familie, d. h.
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einer Lebensgemeinschaft, in der alle Mitglieder
Subjekte sind, selbst reagieren und handeln, gibt es
bisher kaum. Selten werden Kinder und Jugend-
liche als Mitglieder einer Familie selbst nach ihren
Erfahrungen gefragt.

,»Was genau zu Hause passiert, was Armut und
elterliche Arbeitslosigkeit fur das private Leben
von Kindern bedeutet, kann nicht definitiv beant-
wortet werden* (Grotenhuis 1990; zit. in Neuber-
ger 1997: 79).

Aufgrund des zentralen Stellenwerts, den
Familie fur das Leben von Kindern und Adoles-
zenten hat, scheint es sinnvoll zu sein, sich damit zu
beschaftigen, was in ihnen vorgeht, wenn die
Erwachsenen zu Hause mit Arbeitslosigkeit kon-
frontiert werden. Die familidre Gruppe vermag — so
zeigt sich — diese fir viele schwierigen Erfahrung
entweder zu verscharfen oder zu relativieren.

In Osterreich sind Kinder von Einkommens-
armut starker gefahrdet als andere Personen-
gruppen (Lutz et al. 1993). Dies ist auf sozialstruk-
turellen Ursachen zurickzufuhren (Bacher 1997:
44). Auch in Deutschland weisen Berichte des
Paritadtischen  Wohlfahrtsverbandes und des
Deutschen Gewerkschaftsbundes (DGB) aus den
Jahren 1989 bis 1994 alarmierende Zahlen uber
Einkommensarmut, Wohnraumversorgungsquoten,
Armutsbetroffenheit unter 15jahriger sowie Sozial-
hilfebezug durch unter 15jahrige aus und verdeutli-
chen die Uberproportionale Betroffenheit von
Kindern (Schmidt et al. 1995).

Das W.issen (ber Umfang, Struktur und
Auswirkungen von Kinderarmut in Osterreich ist
dennoch unzureichend (Bacher 1997: 39, 41). Auf
Basis des empirischen Datenmaterials des Oster-
reichischen Kindersurveys 1991 wurden der Anteil
der von Einkommensarmut gefahrdeten Kinder bis
zum 10. Lebensjahr sowie die Ursachen fiir die un-
terschiedliche Betroffenheit in Osterreich analy-
siert. In Hinblick auf die Erfahrung von Erwerbs-
losigkeit in der eigenen Familie ist die von Bacher
getroffene Unterscheidung zwischen ,,objektiver*
und ,,subjektiver* Betroffenheit von Kindern be-
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deutsam: Zwischen deren Wohlbefinden und der
Verarmung der Familie besteht seinem Befund nach
kein Zusammenhang. Die Annahme, dass die
Befriedigung der Handlungsbedurfnisse kleinerer
Kinder von der Verfugbarkeit anderer, nicht-mo-
netdrer Resourcen abhéngt, deckt sich mit Unter-
suchungen Uber altere von Erwerbslosigkeit betrof-
fenen Kindern bzw. Jugendlichen. In diesen Studien
zeigen sich deutliche Verbindungen zwischen
Konsummaglichkeiten und Sozialisierungsprozes-
sen (eine Zusammenfassung dieser Studien im
deutschsprachigem Raum befindet sich in Neuber-
ger 1997).

Jungere Menschen zwischen 10 und 18 Jahren
werden heute mit gemeinsamen Erfahrungen wie
etwa dem Prozess ihrer sexuellen und psychischen
Reife, ihrer Eingliederung in den Arbeitsmarkt etc.
konfrontiert. Im Kontext pluralistischer Gesell-
schaften kann dennoch kaum Uber ,die Jugend® in
der Einzahl gesprochen werden. Die Praxis im
Alltag gibt Anlass zur Vermutung, dass die am
Arbeitsmarkt relevanten Chancenunterschiede —
wie etwa die Ausbildung, das Geschlecht, das Her-
kunftsland — auch bei der Erfahrung von Erwerbs-
losigkeit bedeutsam werden. Die Tragweite dieser
Variablen im Falle langfristiger Erwerbslosigkeit
ist bisher dennoch wenig bekannt.

» Junge Frauen

Seit Jahren gibt es in Deutschland durchgefuhr-
ten Studien Indizien dafir, dass sich Arbeits-
losigkeit auf junge Manner und Frauen unter-
schiedlich auswirkt. Dietzinger et al. fanden in einer
in Minchen durchgefiihrten Untersuchung, dass
Arbeitslosigkeit bei Madchen nicht nur zu einer
Orientierungskrise bei ihnen sondern auch zu
Konflikten in der Beziehung zur Familie und zum
Freund fuhrten. Die starke Diskrepanz zwischen
Berufsinteressen und reellen Chancen fordert einen
mehrfachen Orientierungswechsel in der Priorita-
tensetzung zwischen Hausarbeit, Familie und Beruf
(Dietzinger et al. 1983). Vergleichende Studien zwi-
schen jungen Mannern und Frauen zeigen, dass fir
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sie die Auswirkungen der Erwerbslosigkeit meist
noch gravierender sind. Diese Erfahrungen fihren
zu einer starkeren Einengung, zur Abhéngigkeit
von der Familie und zur Unterordnung unter den
Freund. Die Entwicklung eigener Bedirfnisse und
Interessen wird dabei entscheidend behindert
(Bilden 1984), wéahrend konservative Leitbilder be-
starkt werden (Reinbold 1985: 36-46). Auch
Schindler / Wetzels konnten nachweisen, dass
Tochter von Arbeitslosen signifikant haufiger als
S6hne unter emotionalen Belastungen in sozialen
Beziehungen zu Gleichaltrigen litten und Probleme
bei der Freizeitgestaltung sowie in ihren Beziehun-
gen zu Erwachsenen hatten (Schindler / Wetzels
1985hb: 70-80; Schindler / Wetzels 1985a). Uber die
unterschiedliche Betroffenheit von Jugendlichen
durch Erwerbslosigkeit in der Familie ist insgesamt
allerdings noch wenig bekannt.

11.3 Mit dauerhafter
Arbeitslosigkeit leben

11.3.1 Innerfamiliare Dynamik

Meist wird versucht, Arbeitslosigkeit durch un-
terschiedliche Strategien innerhalb von Familien zu
bewadltigen, um die durch diese Situation entstande-
nen neuen Rahmenbedingungen besser tiberwinden
zu kdnnen.

In vielen Fallen bieten Familien den Individuen
emotiven Rickhalt und erweisen sich bei wandeln-
den sozialen Rahmenbedingungen — konkret im
Fall von Erwerbslosigkeit — als anpassungsféhig
(Bleyer-Rex et al. 1985, Luedtke 1997, Zilian 1990:
138). Dies bedeutet jedoch nicht, dass sie ungunsti-
ge Lebensumstande, wie etwa Schwierigkeiten am
Arbeitsmarkt, Verarmungsprozesse und deren Kon-
sequenzen, beseitigen kdnnen. In dieser Hinsicht
gilt nach wie vor die Warnung vor ,,der romanti-
schen Idee, dal die Zuneigung und die Loyalitat
der unmittelbaren Bezugspersonen die psychologi-
schen Kosten der Arbeitslosigkeit irgendwie kom-
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pensieren kénnten* (Zilian et al. 1990; 122). Eine
solches Bild des Familienlebens k&me nicht nur ei-
ner Idealisierung gleich, es wiirde auch eine scharfe
Trennung zwischen — dem ,,angeblich problemlo-
sen* — Privatbereich und — dem ,,konfliktbeladenen*
— Offentlichen Leben setzen. Tatséchlich zeigen sich
immer wieder komplexe Wechselwirkungen zwi-
schen beiden Lebensbereichen (vgl. Luedtke 1997).
Erwerbslosigkeit von Familienmitgliedern stellt das
Beziehungsgefiige in der Familie vor Herausforde-
rungen, denen es oft nicht gewachsen ist. Zudem er-
weisen sich eine langer anhaltende Entkoppelung
vom Arbeitsmarkt und der Mangel an beruflichen
Perspektiven in vielen Fallen als schwere Belastun-
gen fir die Aufnahme oder den Fortbestand von
Partnerschaften (Esser 1984, Bleich / Witte 1992).

Selbst wenn es Familien gelingt, zusammen zu
halten und gemeinsam Strategien gegen die negati-
ven Konsequenzen von Erwerbslosigkeit zu ent-
wickeln, bedeutet dies nicht, dass sie bestehende
Licken im offentlichen Bereich oder im Sozial-
versicherungssystem ausfullen kénnen. Antworten
auf strukturelle Benachteiligungen kodnnen nicht
bloR im Privatbereich gefunden werden. Dies flhrt
haufig zu einer Uberforderung von Familien.

Bei der Erfahrung von langfristiger Erwerbs-
losigkeit stehen finanzielle Probleme im Vorder-
grund, wobei Familien sich darum bemihen, diese
Deprivationen zu bewaéltigen. In einer in Bremen
durchgefiihrten Studie wurde festgestellt, dass die
mit Arbeitslosigkeit einhergehenden finanziellen
Einschréankungen alle Mitglieder der Familie betra-
fen und sich auf alle Bereiche des Familienlebens
auswirkten. Dazu zahlte auch die Ehebeziehung.
Die meisten Frauen setzten alles daran, damit ihre
Manner wieder Arbeit fanden. Einige versuchten,
ihre Méanner durch besondere Né&he und Ermu-
tigung zu unterstitzen, wahrend andere Frauen
wiederum durch Entzug von Zuwendung hofften,
diese anspornen zu kénnen. Auch die Erwartungen
der Ménner ihren Frauen gegeniiber dnderten sich
und erwiesen sich meist als widersprichlich:
Einerseits erhofften sie von ihren Frauen Verstdnd-
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nis fur ihre Situation, andererseits erwarteten sie,
dass diese ihnen bei ihrer Arbeitssuche helfen
sollten (Bleyer-Rex et al. 1985: 128f.).

Fischer-Kowalski et al. beobachteten in ihren
Untersuchungen ein weites Spektrum von Familien.
In einigen fiihrte die Erwerbslosigkeit allmahlich zu
einer Neudefinition der Hausarbeit zwischen Ehe-
leuten, in anderen kam es zu Partnerkonflikten oder
zu einer Verfestigung alter Muster von Geschlech-
terrollen (Fischer-Kowalski et al. 1986: 15).

Eine andere L&ngsschnittstudie wiederum zeig-
te, dass es Familien aus der Mittelschicht besser als
Arbeiterfamilien gelang, die negativen Konsequen-
zen der Erwerbslosigkeit zu bewaltigen (Hornstein
et al. 1986).

Diese und &hnliche Untersuchungen geben
allerdings keine eindeutigen Antworten auf die Fra-
ge, wie generell mit Erwerbslosigkeit umgegangen
wird — konkret, wie und inwieweit bestimmte so-
ziale Faktoren das Verhalten der Betroffenen beein-
flussen. In der aktuellen wissenschaftlichen Debatte
sind sie vielmehr als DenkanstdRe zu betrachten,
um die Bedeutung unterschiedlicher Faktoren — wie
etwa Bildung — in verschiedenen sozialen Kontex-
ten detaillierter zu beobachten.

11.3.2 Veranderungen zu Hause

Wie Familien ihre eigene Situation wahrneh-
men, ist ausschlaggebend, um die durch Erwerbs-
losigkeit entstehenden Verédnderungen bewaéltigen
zu konnen. In einer vergleichenden Untersuchung,
die an frihere US-Forschungen anknipft, wurde
anhand von Daten aus Westberliner und War-
schauer L&ngsschnittstudien aus den Jahren 1982
und 1985 der Einfluss des Familieneinkommens auf
den Familienzusammenhalt untersucht. Wahrend
in Westberliner Familien eine Korrelation zwischen
Einkommensverlust und zunehmendem Familien-
stress zu beobachten war, konnte dieser Zusam-
menhang bei polnischen Familien nicht bestétigt
werden. Dies l&sst sich dadurch begriinden, dass in
diesem Land familidre Verarmung meist auf &uf3ere
Faktoren (z. B. die 6konomische Lage, die Infla-
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tion) zurtckgefihrt wird. Dies relativiert den
Stellenwert des individuellen Handelns und jenen
von psychischen Belastungen (wie etwa Geflhle
der Schuld und des Versagens). Nach diesen
Ergebnissen scheint die Deutung von Verarmung
bzw. von Einkommensverlust die weitere Ent-
wicklung des Familienlebens der Betroffenen zu
beeinflussen. Diese Vermutung bleibt dennoch zu
prifen (Walper / Silbereisen 1994).

Erwerbslosigkeit wird in Familien insbesondere
dann als bedrohendes Ereignis wahrgenommen,
wenn die Anspriche ihrer Mitglieder nicht reali-
sierbar sind (Frustration von sozialen Erwartun-
gen). Dies fuhrt in der Folge sehr oft zu Krisen. Ein
hoher Anpassungsgrad, eine starke Kohéasion der
familiaren Gruppe sowie geringerer Traditiona-
lismus, geringer Materialismus und hohes Verant-
wortungsgefihl fordern weniger konfliktgeladene
Bewaéltigungsstrategien.

Die Reaktionen jedes einzelnen — darunter auch
jene jangerer Menschen — auf die Erfahrung von
Erwerbslosigkeit hdngen u. a. vom Lebensabschnitt
ab, in dem die Betroffenen mit dieser Situation kon-
frontiert werden. Selbst wenn Erwachsene versu-
chen, ihre Kinder vor den Konsequenzen von
Arbeitslosigkeit zu schiitzen, bekommen diese die
damit verbundenen Auswirkungen entweder indi-
rekt (z. B., wenn sie mit zunehmenden Spannungen
zwischen den Eltern konfrontiert werden) oder di-
rekt (z. B., wenn sie auf manches verzichten mus-
sen) zu spuren.®

Je alter Kinder werden, desto gravierender sind
die Auswirkungen von Einkommensgefahrdung.
Dies hdngt unter anderem damit zusammen, dass es
mit zunehmenden Alter bedeutsamer wird, nicht
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nur Status symbolisierende Dingen gebrauchen oder
ausborgen zu kénnen sondern diese auch zu besit-
zen.

Dies hat die Funktion den eigenen (Norma-
litats-)Status zu signalisieren. Sehr oft sparen Fami-
lien mit einem erwerbslosen Erwachsenen, indem
sie sich aus der Offentlichkeit zuriickziehen. Das
spuren vor allem junge Menschen, fur die mit zu-
nehmendem Alter wichtige Sozialisationsprozesse
(Freunde zu treffen, ins Kino zu gehen etc.) aufBer-
halb der eigenen Wohnung stattfinden.

» Wohnen

Bleyer-Rex, Mergeay und Schindler wiesen be-
reits 1985 auf die Bedeutung der Wohnverhéltnisse
hin. In ihrer Studie Gber arbeitslose Familien stell-
ten sie fest, dass die Wohnungen der Betroffenen in
ihrer GroRe, Einteilung und Einrichtung fur eine
Leben in Arbeitslosigkeit nur wenig funktional wa-
ren. Die Knappheit an Platz hinderte die Paare dar-
an, getrennten Tatigkeiten nachzugehen. AufRer-
dem verfigten diese Uber keine Rickzugs-
moglichkeiten. So kam es in vielen Fallen zu der pa-
radoxen Situation, dass mit zunehmender raumli-
cher Nahe das personliche Verhaltnis zwischen den
Ehepartnern distanzierter wurde und sich gleich-
zeitig das Konfliktpotential zwischen ihnen erhéh-
te (Bleyer-Rex et al. 1985; 128).

Die mit Erwerbslosigkeit einhergehende Ein-
kommensgefahrdung hat oftmals Sparmafnahmen
in der Wohnung (etwa bei Heizung und Elek-
trizitat) sowie finanzielle Schwierigkeiten bei der
Bezahlung der Miete zur Folge. Dies zwingt man-
che, in billigere Wohnungen zu Ubersiedeln, was al-
lerdings nicht immer leicht ist.” Erwerbslose, die zu

6 Ein Vergleich zwischen Kindern von Arbeitslosen und Kindern berufstatiger Eltern hat beispielsweise gezeigt, dass es erste-
ren schwerer féllt, auf ihr Taschengeld verzichten zu missen (Neuberger 1997).

7 So stellen Alisch und Dangschat fiir Hamburg fest: ,,Der soziale Wohnungsbau beruht auf der Annahme, daR die eingeplan-
ten, finanzierungsbedingten Mieterhéhungen der geférderten Wohnungen parallel zur Entwicklung der Einkommen steigen
werden. Aber gerade diejenigen Menschen, die auf den geforderten Wohnungsbau angewiesen sind, leiden seit den 80er
Jahren unter dem Strukturwandel am Arbeitsmarkt. Wahrend sich ihre Einkommenskurven relativ nach unten bewegten,
stiegen die Mietpreise (iberproportional* (Alisch, Minika / Dangschat, Jens1998: 149; vgl. mit Situation in Osterreich in:

Vollmann 1998: 289-297).
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einer Ubersiedlung gezwungen werden, miissen
meist eine schlechtere Wohnung und ein schlechte-
res Wohnumfeld in Kauf nehmen. Vor allem Kinder
leiden unter dieser Situation, insbesondere dann,
wenn sie die Schule wechseln und somit auf ihren
vertrauten Freundeskreis verzichten mussen.

» Essen — Gesundheit

Dartber hinaus ist zu bericksichtigen, dass
Gesundheit auch eine eindeutig soziale Dimension
hat: ,,Armut bedeutet meist schlechtere Lebens- Ar-
beits- und Wohnungsbedingungen, was auch einen
schlechteren Gesundheitszustand zur Folge hat. In
allen Altersklassen fiihlen sich die einkommensmafig
schwacheren Gruppen wesentlich starker gesund-
heitlich beeintrachtigt als die nichtarme Bevol-
kerung® (Bericht tber die soziale Lage 1997: 124).

Sozialhilfeempféngerinnen sparen vorwiegend
beim Essen, was sich in einer schlechteren Ernah-
rung ihrer Kinder (Busch-Geertsema et al. 1993)
sowie in einer mangelhaften arztlichen Versorgung
niederschlagt.

Wiederschwinger et al. analysierten die Ent-
wicklung des familiaren Konsumsverhaltens. Sie
stellten fest, dass es nach einem deutlichen finanzi-
ellen Einbruch zu Beginn der Erwerbslosigkeit, in
dem das gewohnte Konsumverhalten weiter beibe-
halten wurde, bei langer andauernder Erwerbs-
losigkeit zu einer Verschlechterung bzw. Destabi-
lisierung der 6konomischen familidren Lage kam.
In dieser zweiten Phase passten die Betroffenen ihr
Konsumsverhalten den neuen Gegebenheiten an.
Auf der Suche nach weiteren Hintergriinden stief3
die Forschergruppe bei den direkten Gesprachen
mit den Betroffenen oft auf Schwierigkeiten: ,,Eine
eingeschrénkte Lebenslage, in der man sich Vieles
nicht leisten kann, unterliegt einem starkem Tabu*
(Wiederschwinger 1984: 221ff.).8

In den USA und in den Niederlanden durchge-
fuhrte qualitative und quantitative Studien Uber
Kinder erwerbsloser Eltern zeigen, dass diese ver-
mehrt unter Krankheiten mit eindeutig psychoso-
matischen Erscheinungen (Ess- und Verdauungs-
storungen, Schlaflosigkeit) litten. Dabei zeigte sich,
dass diese Storungen mit Angsten dieser Kinder in
Zusammenhang standen. Aus anderen Unter-
suchungen, wie etwa jener von Linnenbank in
Dortmund, lasst sich eine Korrelation zwischen
psychosomatischen Krankheiten der Eltern und
&hnlichen Stérungen bzw. Aggressivitdt ihrer
Kinder erkennen (vgl. Neuberger 1997).

11.3.3 Anpassungsstrategien

bei jungeren Menschen

Es gibt Indizien daflr, dass Jugendliche in so-
zialer Notlage selbst versuchen, Geld zu verdienen,
um sich manches leisten zu kdnnen. Sie machen
dies auf unterschiedliche Weise, manche begehen
dabei auch kleine Vergehen. Dies bedeutet jedoch
nicht zwangslaufig, dass Jugendkriminalitdt oder
politischer Radikalismus dort entsteht, wo Armut
bereits weit verbreitet ist. Allerdings kann gezeigt
werden, dass sich von sozialer Not betroffene jun-
ge Menschen von ihrer Gesellschaft entfremden. In
ihrer Studie Uber Jugendlichen ohne Lehrstelle
stellte Fielhauer fest, dass ein GroR3teil der
Befragten wesentlich schlechtere Sozialisationsbe-
dingungen hatte als der Grof3teil ihrer Altersge-
nossen. AuBerdem erkannte sie, dass Arbeitslosig-
keit und der Mangel an Lehrstellen zusammen zu
Isolation und Frustration bei den betroffenen
Jugendlichen fihrten. Ihnen fiel es schwerer als an-
deren Jugendlichen, die herrschenden Normen zu
akzeptieren. Die im Umfeld von Jugendlichen ohne
Lehrstellen entstandenen Subkulturen und Gegen-
normen erwiesen sich als Stabilisierungsfaktor, in-

8 Unterschiedliche Informationen iber Verbindungen zwischen materiellen Einschrankungen und psychischen Reaktionen. —
insbesondere Frustration und Scham bzw. Kompensationsmechanismen — finden sich in Feichtingers Literatur-analyse tiber
Erndhrungsweise und Armut. Dabei handelt es sich um ein noch wenig bekanntes Problemfeld, dem in der letzten Zeit
zunehmend Aufmerksamkeit geschenkt wird (Feichtinger 1996: 38f.).
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dem sie Freirdume fir jene schafften, welche die
herrschenden Normen nicht erfiillen konnten
(Fielhauer 1987: 101-119).

Eine weitere Anpassungsstrategie kann etwa
auch darin bestehen, sich aufféllig zu verhalten. Das
personliche Unbehagen wird durch symbolische
oder direkte Aggressivitdt gegen andere Jugend-
liche, gegen Erwachsene oder gegen sich selbst zum
Ausdruck gebracht.

Andere Kinder von Erwerbslosen wiederum re-
duzieren ihre Winsche und Anspriche und akzep-
tieren die geforderte Sparsamkeit zwar &uf3erlich,
innerlich oftmals jedoch nicht. Manche zeigen
Konformitat nach auflen, um ihre Eltern nicht zu
kréanken oder traurig zu machen. Dies bedeutet je-
doch nicht, dass sie personliche Frustrationen ver-
arbeiten konnten.

11.3.4 Veranderungen

in der Offentlichkeit

Zahlreiche Studien Uber langfristig arbeitslose
Menschen und ihre Familien weisen darauf hin,
dass sich diese aus ihrem sozialen Umfeld zurick-
ziehen. So beobachteten Fischer-Kowalski et al. in
einer in Gmind durchgefihrten Untersuchung so-
gar eine Entpolitisierung der Betroffenen, die auf
eine Entfremdung zur Gesellschaft schlieRen 1Rt
(Fischer-Kowalski et al. 1986: 12).

Die Kontakte nach auen werden aus verschie-
denen Grunden reduziert. Die Familie verliert an
Mobilitatsmdglichkeiten. Einladungen werden aus
Schamgefiihl oder aus Angst vermieden, diesen
nicht korrespondieren zu kénnen.

Langfristige Erwerbslosigkeit fuhrt zu einen so-
zialen Abstieg. Sehr oft kommt es in dieser
Situation zu einer Art , Teufelskreis* der um so
schlimmer wird, je mehr die Betroffenen von ihrem
sozialen Umfeld isoliert werden. Diese Vereinsa-
mung laBt sich nicht so sehr auf geografische
Umstéande als vielmehr auf eine geringere Intensitét
an Kommunikation der betroffenen Familien mit
AuBenstehenden zurickfihren: In der anonymen
GrofRstadt fuhlen sich manche Erwerbslose isolier-
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ter, andere wiederum freier als in l&ndlichen
Regionen. Die dort oftmals gegebene soziale Ndhe
zu Nachbarn wird von manchen als Unterstiitzung,
von anderen hingegen als Kontrolle oder
Einmischung erlebt (Jansche-Isenberger / Rieden
1991: 90-96). Der Riickzug aus der Offentlichkeit
héngt somit sehr stark mit den Charakteristika des
sozialen Umfeldes zusammen, in dem Erwerbslose
leben.

Ein solides solidarisches Netz von Verwandten
und Freunden allein trégt aber nicht unbedingt zur
Uberwindung der sozialen Isolation bei. Oft ermii-
det Hilfsbereitschaft die Helferlnnen auf Dauer.
Standig auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein,
kann Hilfeempfangerinnen kranken und zu fami-
lidren Konflikten fihren. In anderen Fallen wieder-
um fiihrt diese Situation zu eine Starkung des fami-
lidren Zusammenhalts. Wird von auBBen versucht,
das vertikale Verhéltnis ,,Helferlnnen* versus
»Geholfenen” durch ein Modell der Gegensei-
tigkeit zu Uberwinden, so funktioniert dies auch
nicht immer, da viele Familien das Nicht-
Korrespondieren-Kénnen als peinlich erleben
(Neuberger 1997).

Der Rickzug von Erwerbslosen und ihren
Familien aus der Offentlichkeit geht oft mit ihrer
sozialen Stigmatisierung einher. Dies pragt das
Leben jungerer Menschen meist tiefer als die
Verringerung ihrer materiellen Lebenschancen.
Durch diese subjektive Wahrnehmung der Benach-
teiligung verstarken sich Angste oder Minderwer-
tigkeitsgefiihle. Aus dieser Perspektive ist es nicht
verwunderlich, dass etwa betroffene Jugendliche an
der Schule Diskussionen Uber Arbeitslosigkeit ver-
meiden oder dort ein ,,auffélliges Verhalten*“ an den
Tag legen, was ironischerweise ihre Stigmatisierung
verstarkt.
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11.4 Arbeitslosigkeit
und Gesellschaft

11.4.1 Unterstitzung durch den Staat

— die osterreichische Sozialpolitik

Im System der Osterreichischen Sozialver-
sicherung ist die Arbeitslosenversicherung zentrale
Versorgungsinstitution, das Risiko der Erwerbs-
losigkeit von unselbstdndig Erwerbstatigen abzu-
fangen. Andere Subsysteme wie etwa die Pensions-
versicherung oder die Sozialhilfe liefern erganzende
Versorgungsleistungen (Talos / Worister 1994; 132).

Die Einbindung in den Arbeitsmarkt bzw.
in die Erwerbstatigkeit ist nach wie vor Voraus-
setzung, um Leistungen der Sozialversicherung, da-
runter auch der Arbeitslosenversicherung, beziehen
zu kdnnen. Dieses im 19. Jahrhundert festgelegte
Prinzip ist fir die Problematik Familie und Er-
werbslosigkeit deshalb von Relevanz, weil insbe-
sondere ein Teil der Frauen, aber auch Jugendliche,
die noch nicht erwerbstétig waren, von einer eigen-
stdndigen Versicherungsleistung ausgeschlossen
bleiben. Viele werden von diesem System nur als
Mitversicherte und Hinterbliebene erfaflt, womit
der soziale Schutz wesentlich von der Stabilitat von
Ehe und Familie abhéngig ist (Talos 1998: 212).

11.4.1.1 Arbeitslosenversicherung

In das System der Arbeitslosenversicherung
sind all jene unselbstandig erwerbstétigen Personen
integriert, deren Einkommen Uber der Geringfu-
gigkeitsgrenze liegt (1998: 6S 3830,-). Die Arbeits-
losenversicherung umfasst neben Geldleistungen in
Form von Arbeitslosgengeld, Nostandshilfe oder
Pensionsvorschusszahlungen auch Leistungen, die
Uber ihren unmittelbaren Aufgabenbereich hinaus-
gehen (wie etwa das Karenzurlaubsgeld oder die
Sondernotstandshilfe).

Im Folgenden werden die fir den Fall von
Arbeitslosigkeit unmittelbar relevanten Leistungen
wie Arbeitslosengeld, Notstandshilfe und Pen-
sionvorschusszahlungen kurz néher beschrieben.
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» Arbeitslosengeld

Einen Rechtsanspruch auf Arbeitslosengeld ha-
ben alle friher unselbstandig erwerbstatigen
Personen, die arbeitsfahig sowie arbeitswillig sind
und entsprechende Mindestversicherungszeiten bei
der Arbeitslosenversicherung aufweisen. Um einen
Anspruch erstmals geltend machen zu kénnen,
muss die betreffende Person zumindest 52 Wochen
in den letzten 24 Monaten arbeitslosenversiche-
rungspflichtig beschéftigt gewesen sein. Bei jeder
weiteren Inanspruchnahme (bzw. bei arbeitslosen
Personen vor vollendetem 25. Lebensjahr oder
Karenzgeldbezieherlnnen) ist es ausreichend, wenn
die entsprechende Person im letzten Jahr zumindest
26 Wochen erwerbstétig war. Dazu kommt, dass die
vorgesehene Bezugsdauer nicht tberschritten wer-
den darf. Diese hangt von der Dauer der versiche-
rungspflichtigen Beschaftigung vor der Antrag-
stellung und vom Alter der arbeitslosen Person ab.
Sie betragt zumindest 20 Wochen, erhoht sich aller-
dings bei einer Beschéaftigung von 156 Wochen
(=3 Jahre) in den letzten 5 Jahren auf 30 Wochen,
bei 312 Wochen (=6 Jahre) Beschéftigung in den
letzten 10 Jahren auf 39 Wochen und bei 468
Wochen Beschéftigung (=9 Jahre) auf 52 Wochen
(Wien 1997: 147-149, Talos 1998: 223, Eck 1994:
218-222).

Weigert sich eine arbeitslose Person, eine vom
Arbeitsamt zugewiesene zumutbare Beschaftigung
anzunehmen oder Umschulungen bzw. Wiederein-
gliederungsmalinahmen zuzustimmen, so verliert
sie fur die Dauer der Weigerung, mindestens aber
flr 4 Wochen das Arbeitslosengeld. Bei wiederhol-
ten Verweigerungen erhoht sich diese Frist auf
sechs bis acht Wochen. Weiters wird das Arbeits-
losengeld fir vier Wochen gesperrt, wenn der
Versicherte das Dienstverhaltnis freiwillig ohne
triftigen Grund beendet hat oder dieses durch eige-
nes Verschulden aufgeldst wurde (Eck 1994: 218).

Die Hohe des Arbeitslosengeldes ist abhéngig
vom vorangegangenen Erwerbseinkommen und
wird nach Lohnklassen bemessen. Der dafiir heran-
gezogene Bemessungszeitraum wurde im Jahr 1990
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zunéachst von vier Wochen auf sechs Monate und
1996 auf ein Jahr erhdht. Das Arbeitslosengeld be-
steht aus dem sogenannten Grundbetrag und — was
aus der Sicht von Familien von Relevanz ist — aus
eventuellen Familienzuschldgen, die fur Ehegatten
bzw. Lebensgefahrten, Grofeltern, Kindern und
Enkel gewahrt werden, wenn die arbeitslose Person
wesentlich zu ihrem Unterhalt beitragt. Allerdings
darf das Einkommen der Angehdrigen die Gering-
fugigkeitsgrenze nicht tGberschreiten. Sie wird auch
dann nicht gewdhrt, wenn den Angehdrigen zuge-
mutet wird, den eigenen Lebensunterhalt selbst be-
streiten zu kénnen.

» Notstandshilfe

Im Fall langer andauernder Erwerbslosigkeit
wird im Anschluss an das Arbeitslosengeld Not-
standshilfe zuerkannt (Uber die genauen Details
dieser sozialen Leistung siehe Kap. 14.5, Soziale
Sicherheit).

» Pensionsvorschuss

Der Pensionsvorschuss ist eine finanzielle
Absicherung fur erwerbslose Personen, die einen
Pensionsantrag gestellt haben und nicht mehr alle
flr einen Anspruch auf eine Leistung aus der
Arbeitslosenversicherung notwendigen Voraus-
setzungen erfillen. Geldleistungen aus der Arbeits-
losenversicherung konnen ihnen bis zur endgilti-
gen Zuerkennung von Pensionszahlungen gewéhrt
werden (Wien 1997: 162, Eck 1994: 222f.).

11.4.1.2 Sozialhilfe

Die Sozialhilfe ist ein Auffangnetz fir alle jene,
die von den Ubrigen Systemen nicht ausreichend ver-
sorgt werden. Im Unterschied zur Arbeitslosen-
versicherung wird sie nicht vom Bund sondern von
den Bundeslandern und Gemeinden getragen. Im
Fall von Erwerbslosigkeit werden Leistungen der
Sozialfhilfe nur bei Bedirftigkeit gewdéhrt. Dazu
zéhlen Personen, die keinen Anspruch auf Leistun-
gen der Arbeitslosenversicherung haben. Sie wird
auch dann zuerkannt, wenn das Arbeitslosengeld

Osterreichischer Familienbericht 1999

Familienleben und Arbeitslosigkeit

oder die Notstandshilfe nicht zur Existenzsicherung
ausreicht. Bei der Prifung von Bedurftigkeit werden
allerdings neben eigenen Einkinften und Vermo-
genswerte auch die wirtschaftlichen Verhéltnisse von
Familienangehorigen bericksichtigt (Talos / Woris-
ter 1994: 131f., 138, Pratscher 1992). Das entspricht
dem in der Sozialpolitik gultigen Subsidiaritéts-
prinzip staatlicher Hilfe. Dieses sieht vor, dass staat-
liche Hilfeleistungen nur dann in Anspruch genom-
men werden kénnen, wenn es fur die Hilfesuchen-
den keine anderen Moglichkeiten der Sicherung des
Unterhalts gibt, etwa durch eigene Arbeitskraft, ei-
gene oder familidre Ressourcen oder bestehende ge-
setzliche Leistungsanspriiche. Talos wies jedoch dar-
auf hin, dass die Bericksichtigung familidrer
Ressourcen dazu fuhrt, dass vor allem Frauen etwa
bei Erwerbslosigkeit, Invaliditat und im Alter in ei-
nem hohen Ausmal} auf den Unterhalt durch den
Partner angewiesen sind (Téalos 1998: 213).

11.4.2 Soziale Reaktionen

auf die Langzeiterwerbslosigkeit

Zu den Schwierigkeiten, mit denen Erwerbslose
zu kdmpfen haben, zahlt das Gefiihl, unproduktiv
und Uberfliissig zu sein und daher zu einer Last fur
den Wohlfahrtsstaat zu werden. Dies erklart die
Schuldgefuihle, die oft mit der Erfahrung der
Erwerbslosigkeit einher gehen und daher nicht nur
ein individuelles Problem darstellen. Schuldgefuihle
wurzeln in weit verbreiteten kollektiven Vorstel-
lungen, konkret in negativen Einstellungen zu
Erwerbslosen. So entstehen Stigmatisierungspro-
zesse, die zwar heute in allen EU-L&ndern festzu-
stellen sind, in diesen jedoch unterschiedliche
Akzente aufweisen.

Werden die politischen Einstellungen zur sozia-
len Ungleichheit in verschiedenen EU-Léandern
verglichen, so zeigen Osterreicherlnnen ein beson-
deres Profil. Einerseits wird dem Egalitarismus viel
Bedeutung beigemessen, andererseits verbreitet sich
in Osterreich seit 1987 die Meinung, dass es zwi-
schen Osterreicherlnnen sehr wenige soziale
Unterschiede gabe und der Staat deshalb keine
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Umverteilung unternehmen vornehmen sollte.
Genau der gegenteilige Trend wird in anderen
Vergleichslandern sichtbar (Haller 1996).

Die besondere Haltung der Osterreicherinnen
l&sst sich auf unterschiedliche Griinde, unter anderem
etwa auf die positive sozio-6konomische Entwick-
lung der Republik in den letzten Jahren, zurtckfiih-
ren. Die Entstehung der neuen Armut hat allerdings
in der offentlichen Debatte in Osterreich keinen so
starken Niederschlag gefunden wie in den meisten
anderen EU-L&ndern. Dies hat wahrscheinlich zur
Stigmatisierung von Erwerbslosen beigetragen.®

Inwieweit solche Mechanismen wirksam wer-
den, zeigt sich vor allem, wenn die Betroffenen die-
se verinnerlichen: ,,Arbeitslosigkeit wird in der
Gesellschaft diskriminiert. Die Betroffenen haben
diese Haltung internalisiert und versuchen sich da-
her von den ,richtigen* Arbeitslosen abzugrenzen.
Die Abgrenzung erfolgt bei einigen dadurch, dal
sie darauf hinweisen, finanziell doch noch nicht so
»schlecht zu stehen™, auch wenn sie gleichzeitig er-
wahnen, daf? sie durch die Arbeitslosigkeit finanzi-
elle EinbuRen erlitten haben* (Jansche-lsenberger /
Rieden 1992: 97).

Negative Kommentare werden meist nicht di-
rekt an die Betroffenen adressiert, sie gewinnen
dennoch anderswo an Kontur, wie etwa in der
Debatte Uber sozialen Missbrauch wohlfahrtsstaat-
licher Leistungen. So ist in den politischen
Diskussionen und in der Offentlichkeit immer wie-
der Uber ,,Sozialschmarotzer", die in der ,,sozialen
Héangematte* ruhen, die Rede. Meistens geht es da-
bei um den Missbrauch der Sozialhilfe, als ob
Sozialhilfebezieherlnnen in Osterreich eine homo-
gene Gruppe bilden wirden, deren Ziel darin be-
steht, langfristig von den Sozialleistungen ,,auf
Kosten anderer* zu leben. Dies ist jedoch ein sozia-

9 ,Die Nichtthematisierung bzw. Verzerrung der
Problematik von neuen Formen der Ungleichheit und
Armut in der politischen Offentlichkeit [...][hat] zu einer
gewissen Entsolidarisierung in der Bevodlkerung selber
beigetragen* (Haller 1996: 220).
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les Vorurteil, das auf unzureichender Information
Uber die Funktion, die Aufgaben und das Ausmald
der Sozialhilfe beruht. Anhand einer Analyse des
Sozialhilfebezugs im Zeitverlauf in der Stadt Linz
(Stelzer-Orthofer 1996) zeigt sich, wie heterogen
die Gruppe der Sozialhilfeempféangerinnen ist. Der
Anteil jener, die 1994-95 Uber einen langeren
Zeitraum (mehr als einem Jahr) regelméRig
Sozialhilfe empfingen, lag bei nur 2,2%. Die mei-
sten Sozialhilfeempfangerinnen (58%) erhielten
blo3 kurzfristige Hilfe. Diese Ergebnisse kénnen
zwar nicht ohne weiteres auf das tibrige Osterreich
Ubertragen werden. Sie sind dennoch bedeutsam,
zumal sie Analysen aus anderen Landern — wie etwa
den USA und Deutschland — bestétigen. Allerdings
dirfen die Dauer des Sozialhilfebezugs und Dauer
von Armut nicht gleichgesetzt werden. Sozialhilfe
nicht mehr zu beziehen, bedeutet nicht zwangslau-
fig, diese nicht mehr zu bendtigen.

11.5 Restiimee

Die Erwerbslosigkeitsforschung in Osterreich
hat sich bis dato vorwiegend darauf konzentriert, die
Zahl und die Charakteristika der Betroffenen besser
kennen zu lernen. Zusétzliche Information bieten
solide Studien aus der Armutsforschung, deren
Ergebnisse allerdings nicht automatisch auf
Erwerbslose Gibertragen werden kénnen. Dauerhafte
Entkoppelung vom Arbeitsmarkt birgt zwar ein we-
sentliches Verarmungsrisiko, allerdings fuhren auch
andere Faktoren zur 6konomischen Deprivation.

Nur bei wenigen bislang durchgefiihrten
Studien Uber die Auswirkungen von Erwerbslosig-
keit stand die familidare Dynamik im Mittelpunkt
des Forschungsinteresses. In den bisherigen Unter-
suchungen wurde immer wieder auf die Komplexi-
tat der Faktoren hingewiesen, die das Leben von
Familien im Schatten der Erwerbslosigkeit sowie
ihre Bewdltigungsstrategien pragen. Gerade deshalb
ist Vorsicht bei der Ubertragung von Ergebnissen
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auf andere Lander bzw. in einen anderen sozialen
Kontext geboten. Bei der Anwendung von Ergeb-
nissen aus bereits vorhandenen Studien muss der je-
weilige Zeitpunkt der Durchfiihrung mitbertck-
sichtigt werden, da es in den letzten Jahren zu um-
fangreichen sozialen Veranderungen (Zunahme der
Erwerbslosigkeit, Auswirkungen von staatlichen
Sparmaflnahmen) gekommen ist.

Zum besseren Verstdndnis der Auswirkungen
von Erwerbslosigkeit auf Familien wére es notwen-
dig, in Osterreich diesbeziiglich eigene Untersu-
chungen durchzfiihren, die von ihrer Konzeption
her die Betroffen als Subjekte und handelnde
Personen betrachten.

Wie Erwerbslosigkeit — insbesondere, wenn sie
dauerhaft ist — das Leben von Osterreicherlnnen
pragt und wie diese darauf reagieren, konnte in der
Debatte tiber die Zukunft der Arbeit &duRerst rele-
vant in Hinblick auf die Suche nach Alternativen
fur ,,Normalerwerbsbiografien* (Vollbeschéfti-
gung, stabiler Arbeitsplatz und Beruf) sein. Bis vor
kurzem galten diese noch als obligat, in Zukunft
aber werden viele Osterreicherlnnen alternative,
vielfach weniger sichere Beschaftigungsformen an-
nehmen mussen.

Die Situation von Frauen ist in diesem Zusam-
menhang besonders delikat, insofern sich ihre nach
wie vor schwache Position am Arbeitsmarkt gerade
in Zeiten konsolidiert, in denen dieser Arbeits-
markt neu geordnet wird. Hinter der sozialen
Debatte tiber die Zukunft der Arbeit verbergen sich
unterschiedliche Auffassungen von Geschlechter-
rollen. Daraus ergibt sich die Gefahr, auf vergange-
ne Muster zurtickzublicken, d. h. einerseits weiter
auf einem traditionellen Geschlechterrollenver-
standnis zu beharren oder andererseits nach wie vor
auf das Mittel Vollerwerbstétigkeit als einzige anzu-
strebende Beschéftigungsform zu setzen. Die
Zunahme dauerhafter Erwerbslosigkeit und der
»Working Poor* fuhren unweigerlich zur Frage
nach einer sozial gerechten Aufteilung der Arbeit
und des Wohlstandes. Dies betrifft Frauen in
Ménner in gleichem Male.
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Familienleben und Arbeitslosigkeit

Auf der Suche nach ,neuen kulturellen
Modellen* (Albrecht 1991), die dem Menschenbild
kritisch gegenuberstehen, das der gegenwaértige
Arbeitsmarkt fordert, darf die zentrale Bedeutung
von Arbeit, Erwerbsarbeit und Beruf fir die
Identitdt von Menschen nicht ausgeblendet werden.

In diesem Zusammenhang ist das Familienleben
von Relevanz. Gerade bei jenen, die nicht nur er-
werbslos sondern auch ,familienlos® sind, werden
die drastischen Auswirkungen sichtbar, die der
Ausschluss vom Arbeitsmarkt mit sich bringt.
Familien wirken nicht nur als ,Resonanzkasten‘ so-
zialer Probleme sondern auch als ,Labor*, in dem
neue Lebensweisen ausprobiert werden kénnen. So
wertvoll all diese Versuche auch sind, ersparen sie
keineswegs politische Antworten auf die Proble-
matik der Erwerbslosigkeit. Der private Bereich
kann den offentlichen nicht ersetzen. Offentliche
Unterstttzungsleistungen fur familidre Lebensfor-
men sind daher notwendig, weil diese nach wie vor
einen hohen Stellenwert haben.

< 399 >



Literatur:

Achilles, llse (1995): ,,... und um mich kiimmert sich keiner*.
Die Situation der Geschwister behinderter Kinder.
Minchen (Piper Verlag)

Albrecht, Richard (1991): Aus der Not eine Tugend? Von
sozialer Ausgrenzung zum neuen kulturellen Modell. In:
SWS-Rundschau (3), S. 363-382.

Alisch, Monika & Dangschat, Jens (1998): Armut und sozia-
le Integration. Strategien sozialer Stadtentwicklung und
lokaler Nachhaltigkeit. Opladen: Leske + Budrich

Bacher, Johann (1997): Einkommenarmutsgefahrdung von
Kindern in Osterreich und deren Auswirkungen auf die
Schullaufbahn und das subjektive Wohlbefinden. Eine
Sekundaranalyse des Osterreichischen Kindersurveys.
In: Sozialwissenschaftliche Rundschau, 37. Jg. (1/97),
S. 38-61.

Bank-Mikkelsen, N.E. & Berg, E. (1982): Das danische
Verstandnis von Normalisierung und seine Umsetzung
in ein System von Hilfs- und Pflegediensten zur
Integration, in: VIF e.V. (Hg.) Behindernde Hilfe oder
Selbstbestimmung der Behinderten. Neue Wege gemein-
denaher Hilfen zum selbstdndigen Leben. Munchen,
KongreRbericht im Eigenverlag der VIF, S. 108-113

Baubdck, Rainer (1996): Nlach Rasse und Sprache verschie-
den. Migrationspolitik in Osterreich von der Monarchie
bis heute. Wien: Institut fir Hohere Studien.

Beuys, Barbara (1984): Am Anfang war nur Verzweiflung.
Wie Eltern behinderter Kinder neu leben lernen.
Reinbeck: Rowohlt.

Biffl, Gudrun (1998): Sopoemi Report on Labour Migration.
Wien: Osterreichisches Institut fiir Wirtschaftsfor-
schung.

Bilden, Helga (1984): Arbeitslose weibliche Jugendliche,
soziales Netzwerk und Partnerbeziehungen. In:
Sexualpaedagogik und Familienplanung, 12. Jg. (5), S. 4-
6.

BIZEPS - online im Internet: http://www.bizeps.or.at/ (99-
06-10).

Bleich, Christiane & Witte, Erich (1992): Zur Veranderungen
in der Paarbeziehung bei Erwerbslosigkeit des Mannes.
In: Zur Verdnderungen in der Paarbeziehung bei
Erwerbslosigkeit des Mannes, 44. Jg. (4), S. 731-749.

Bleyer-Rex, Iris; Mergeay, Colette & Schindler, Hans (1985):
Die Familie in der Arbeitslosigkeit. Bremen:
Angestelltenkammer Bremen.

Brinkmann, Christian (1987): Familiale Probleme durch
Langzeitarbeitslosigkeit. In: Deutscher Verein fur 6ffent-
liche und private Fursorge (Hg). Familie und soziale
Arbeit. Familienideal, Familienalltag. Stuttgart: Kohl-
hammer, S. 550-574.

Bundesministerium fur Arbeit, Gesundheit und Soziales
(1998): Bericht Uber die soziale Lage 1997. Analysen und

< 400 >

Ressortaktivitdten. Wien: Bundesministerium fir Arbeit,
Gesundheit und Soziales.

Busch-Geertsema, Volker & Ruhstrat, Ekke-UIf (1993): ,,Das
macht die Seele so kaputt...“. Armut in Bremen. Bremen:
Temmen.

Camilleri, Carmel (1996): Psychologie et culture.Concepts et
méthodes. Paris: A.Colin

Cinar, Dilek; Davy, Ulrike; Géachter, August; Hofinger,
Christoph; Riegler, Henriette & Waldrauch, Harald
(1996): Rechtliche Integration von Einwanderern im
internationalen Vergleich. Wien: Institut fur Hohere
Studien.

Cyba, Eva (1996): Arbeit und Beruf — Beharrung und
Veranderung. Einstellungen und Werthaltungen 1979,
1986 und 1993. In: M. Haller, K. Holm, K. Mdller, W.
Schulz & E. Cyba (Hg), Osterreich im Wandel. Werte,
Lebensformen und Lebensqualitdt 1986 bis 1993.
Oldenburg: Verlag fir Geschichte und Politik, S. 31-49.

Denz, Hermann; Horl, Christian; Kremmel, Theo & Mayer,
Hermann (1990) Bericht zur Obdachlosensituation in
Vorarlberg 1989. Bregenz: Amt der Vorarlberger Landes-
regierung.

Dietzel-Papakyriakou, Maria (1993a): Altern in der
Migration. Die Arbeitsmigranten vor dem Dilemma:
zuriickkehren oder bleiben. Stuttgart: Enke Verlag.

Dietzel-Papakyriakou, Maria (1993b): Die &lteren Auslander
in der Bundesrepublik Deutschland — Soziodemo-
graphische Aspekte. In: O. Johannes (Ed) Die alter wer-
dende Gesellschaft. S. 171-193. Wiesbaden: Bundes-
institut fur Bevolkerungsforschung.

Diezinger, Angelika; Marquardt, Regine; Bilden, Helga &
Dahlke, Kerstin (1983) Entwicklungsprozesse arbeitslo-
ser Madchen Bd. 1: Aktuelle Belastungen und berufliche
Konsequenzen DJI-Forschungsbericht. Minchen: DJI
Verlag.

Dreyer, Petra (1988): Ungeliebtes Wunschkind. Eine Mutter
lernt, ihr behindertes Kind anzunehmen. Frankfurt am
Main (Fischer)

Eck, Thomas (1994): Die Rolle des Sozialstaates in Zeiten
erhohter Arbeitslosigkeit am Beispiel Osterreichs
Wirtschaftswissenschaft. Universitét Linz: Linz.

Esser, Johannes (1984): Auswirkungen der Arbeitslosigkeit in
der Familie. In: Sexualpaedagogik und Familienplanung:
Zeitschrift der pro familia, 12. Jg. (5), S. 2-4.

Fassmann, Heinz & Minz, Rainer (1995): Einwan-
derungsland Osterreich. Historische Migrationsmuster,
aktuelle Trends und politische MalRnahmen. Wien:
Jugend und Volk.

Fassmann, Heinz; Hintermann, Christiane; Kohlbacher,
Josef & Reeger, Ursula (1999): ,,Arbeitsmarkt Mittel-
europa“. Die Rickkehr Historischer Migrationsmuster.

Osterreichischer Familienbericht 1999



Wien: Verlag der Osterreichischen Akademie der
Wissenschaften.

Feichtinger, Elfriede (1996): Armut und Erndhrung
Literaturanalyse unter besonderer Bericksichtigung der
Konsequenzen fur Erndhrungs- und Gesundheitsstatus
und der Erndhrungsweise in der Armut. Berlin: Wissen-
schaftszentrum Berlin fur Sozialforschung, Arbeits-
gruppe Public Health.

Fernandez de la Hoz, Paloma (1995): Historische Wurzeln
der aktuellen Einstellungen zur Ehe in Osterreich und
Spanien: Versuch eines interkulturellen Vergleichs. Bd. 1.
Dissertation. Universitat Wien.

Fib e.V. (Hrsg.) (1995): Leben auf eigene Gefahr? Geistig
behinderte Menschen auf dem Weg in ein selbstbestimm-
tes Leben. (Materialien der AG SPAK, 00127), Verein z.
Ford. d. sozialpolit. Arbeit / VG, Minchen

Fielhauer, Hannelore (1987): Zur beruflichen Integration von
Jugendlichen am Beispiel von Jugendlichen ohne
Lehrstelle. In: K. Beitl (Hg), Gegenwartsvolkskunde und
Jugendkultur: Referate des 2. Internationalen Sym-
posiums des Instituts fiir Gegenwartsvolkskunde der
Osterreichischen Akademie der Wissenschaften vom 4.
bis 8. Juni 1985 in Mattersburg, Vol. 1 Wien: Osterreichi-
sche Akademie der Wissenschaften — Institut fir
Gegenwartsvolkskunde, S. 101-119.

Findl, Peter & Fraiji, Adelheid (1991): Auslander in Oster-
reich. In: Statistische Nachrichten, (11), S. 956-972.

Fineman, Stephen (1987): Unemployment. Personal and soci-
al consequences. London: Tavistock Publications.

Fischer, Lisa; Flecker, Jorg & Richter, Ulrike (1990): Verén-
derung der 6konomischen und familialen Situation von
Avrbeitslosen bzw. Arbeitslosen-Haushalten im Verlauf
der Arbeitslosigkeit. Wien: Bundesministerium fir
Arbeit und Soziales.

Fischer-Kowalski, Marina; Cyba, Eva & Fischer, Lisa (1986):
Arbeitslosigkeit in Osterreich und Frankreich. lhre
gesellschaftliche Bewdltigung am Beispiel zweier Indu-
striegemeinden. Osterreichischer Teilbericht. Arbeits-
losigkeit in der Stadt Gmiind. Wien: Institut fir Hohere
Studien.

Forster, Michael (1994): Familienarmut und Sozialpolitik.
Eine vergleichende Studie von 14 OECD-Lé&ndern.
Wien:

Friedrich, Hannes; Spoerrie, Otto & Stenmann-
Acheampong, Susanne (1992): Mifbildung und Fami-
liendynamik. Kinder mit Spina bifida und Hydroce-
phalus in ihren Familien. Goéttingen (Vandenhoeck u.
Ruprecht)

Géchter, August (1998): Die Integration der niedergelassenen
auslandischen Wohnbevolkerung in den Arbeitsmarkt.
Studie im Auftrag vom Bundeskanzleramt, Sektion IV.
Endbericht. Wien: 1HS.

Osterreichischer Familienbericht 1999

Goffman, Erving (1975): Stigma. Uber Techniken der Bewil-
tigung beschédigter Identitat. Frankfurt (Suhrkamp)

Grunewald, Karl (1988): Verhitung in Schweden.

Online im Internet:
http://bidok.uibk.ac.at/texte/verhuetung_schweden.html
(99-06-10).

Hahner, Uli; Niehoff, Uli; Sack, Rudi & Walther, Helmut
(1997): Vom Betreuer zum Begleiter. Marburg a.L.
(Lebenshilfe Deutschland).

Haller, Max (1996): Einstellungen zur sozialen Ungleichheit
im internationalen Vergleich. In: K.H. Max Haller, Karl
Miiller, Wolfgang Schulz & Eva Cyba (Hg), Osterreich
im Wandel. Werte, Lebensformen und Lebensqualitat
1986 bis 1993 Oldenburg: Verlag fiir Geschichte und
Politik, S. 188-220.

Hammer, Gerald (1994): Lebensbedingungen auslandischer
Staatsbiirger in Osterreich. In: Statistische Nachrichten,
(11), S. 914-926.

Hawlik, Elisabeth (1998): Erwerbstatigkeit im Jahr 1997. In:
Statistische Nachrichten, (12), S. 1013-1023.

Herbaut, Clotilde & Wallet, Jean-William (1996): Des
Societes des Enfants. Le Regard sur I’enfand dans diver-
ses cultures. Paris: L’'Harmatan.

Hinze, Dieter (1993): Véter und Mutter behinderter Kinder
Der ProzeR der Auseinandersetzung im Vergleich.
Heidelberg (Edition Schindele)

Hofinger, Christoph & Waldrauch, Harald (1997): Ein-
wanderung und Niederlassung in Wien: Institut fur
Hohere Studien.

Hornstein, Walter; Lueders, Christian; Rosner, Siegfried,;
Salzmann, Wolfgang & Schusser, Horst (1986): Arbeits-
losigkeit in der Familie. Eine empirische Studie Uber
Prozesse der Auseinandersetzung mit Arbeitslosigkeit
innerhalb von betroffenen Familien im Hinblick auf
soziale Ausgrenzung und gesellschaftliche Wandlungs-
prozesse. Munchen: Institut fir pddagogische und erzie-
hungswissenschaftliche Forschung der Universitat der
Bundeswehr Minchen.

Immerfall, S. (1997): Die westeuropdischen Gesellschaften im
Vergleich. Opladen: Leske + Budrich.

Integration (1998): Osterreich: Projekt ,,Eltern beraten
Eltern“, Erster Zwischenbericht 1998, Online im
Internet: http://bidok.uibk.ac.at/ioe/ebe-berichtl.html
(99-06-10)

Izquierdo Escribano, Antonio (1996): La inmigracion inespe-
rada: la poblaciéon extranjera en Espafia, 1991-1995.
Madrid: Editorial Trotta.

Jansche-lIsenberger, Sigrid & Rieden, Elisabeth (1991):
Frauen erforschen Frauenarbeitslosigkeit in Kéarnten. In:
Bundesministerium fiir Arbeit und Soziales (Hg), Leben
ohne Arbeit, Vol. 38 Wien: Bundesministerium fir
Arbeit und Soziales, S. 1-122.

< 401 >

Teil 11l

Literatur



Jonas, Monika (1990): Trauer und Autonomie bei Muttern
schwerstbehinderter Kinder. Ein feministischer Beitrag.
Mainz (Griinewald)

Kammer fir Arbeiter und Angestellte fir Wien (1997):
Sozialleistungen im Uberblick. Lexikon der Leistungen
und Anspriiche. Wien: Verlag des Osterreichischen
Gewerkschaftsbundes.

Khosrokhavar, Farhad (1997): L'islam des jeunes. Paris:
Flammarion.

Kieselbach, Thomas et al. (1998): ,,Ich wdre ja sonst nie mehr
an Arbeit rangekommen*. Evaluation einer Reintegra-
tionsmaBnahme flr Langzeitarbeitslose. Weinheim:
Deutscher Studien Verlag.

Kreimer, Margareta (1995): Arbeitsmarktsegregation nach
dem Geschlecht in Osterreich. In: Wirtschaft und
Gesellschaft 21. Jg. (4), S. 579-608.

Lambelet, Catherine (1997): Le chdmage et ses conséquences
sur la famille: trajectoires et changement. In: P. Mathez
(Ed), Réflexions sur un projet de musée, le chdmage et
I’agriculture; Neuchétel, S. 67-83.

Kronauer, Martin (1998): ,,Exklusion* in der Armutsfor-
schung und der Systemtheorie. Anmerkungen zu einer
problematischen Beziehung. In: SOFI-Mitteilungen,
(26), S. 117-126.

Lambeck, Susanne (1992): Diagnoseerdffnung bei Eltern
behinderter Kinder. Géttingen (Hogrefe u. Huber)

Luedtke, Jens (1998): Lebensfiihrung in der Arbeitslosigkeit.
Pfaffenweiler: Centaurus.

Lupke, Hans von & Voss, Reinhard (Hg.) (1994): Entwick-
lung im Netzwerk. Systemisches Denken und professi-
onslibergreifendes Handeln in der Entwicklungs-
forderung, Pfaffenweiler: Centaurus.

Lutz, Hedwig; Wagner, Michael & Wolf, Walter (1993): Von
Ausgrenzung bedroht. Struktur und Umfang der materi-
ellen Armutsgefdhrdung im 6sterreichischen Wohl-
fahrtsstaat der Achtziger Jahre. Wien: Bundes-
ministerium fur Arbeit und Soziales.

Marterbauer, Markus & Walterskirchen, Ewald (1999):
Bestimmungsgruinde des Anstiegs der Arbeitslosigkeit in
Osterreich. In: WIFO-Monatsberichte, 72. Jg. (3), S. 167-
175.

Maruani, Margaret (1995): Erwerbstatigkeit von Frauen in
Europa. In: Informationen zur Raumentwicklung, (1) S.
37-47.

Mobhr, Gisela (1994): Ouvriéres de I'industrie au chémage.
Une étude longitudinale. In: L’Orientation scolaire et
professionnelle, 23(4), S. 481-491.

Mohr, Gisela (1997): Erwerbslosigkeit, Arbeitsplatz-
unsicherheit und psychische Befindlichkeit. Frankfurt
am Main: P. Lang.

< 402 >

Mirner Christian & Schriber, Susanne (Hg.) (1993):
Selbstkritik der Sonderpéadagogik? Selbstvertretung und
Selbstbestimmung. Luzern (Edition SZH)

Nationalrat, Osterreichischer (1997): 685. der Beilagen zu
den Stenographischen Protokollen des Nationalrats XX.
GP Wien.

Neuberger, Christa (1997): Auswirkungen elterlicher
Arbeitslosigkeit und Armut auf Familien und Kinder.
Ein mehrdimensionaler empirisch gestutzer Zugang. In:
Ulrich Otto (Hg), Aufwachsen in Armut — Erfahrungs-
welten und soziale Lagen von Kindern armer Familien.
Opladen: Leske + Budrich, S. 79-122.

Niedecken, Dietmut (1989, 1998): Namenlos. Geistig
Behinderte verstehen. Minchen: Piper und Neuwied:
Luchterhand.

Niedecken, Dietmut (1997): ,,Namenlos*. Eine Zusammen-
fassung der Inhalte meines Buches Erschienen in:
Geistige Behinderung 4/97, S. 375-380 Online im
Internet: http://bidok.uibk.ac.at/texte/namenlos-zusam-
men.html (99-06-10)

Pixa-Kettner, Ursula; Bargfrede, Stefanie & Blanken, Ingrid
(1996): ,,Dann waren sie sauer auf mich, daB ich das Kind
haben wollte...”“. Eine Untersuchung zur Lebenssituation
geistigbehinderter Menschen mit Kindern in der BRD.
Hrsg.: Bundesministerium f. Gesundheit (Schriftenreihe
des Bundesministeriums fir Gesundheit, 00075)

Primig-Eisner, Birgit (1998): Menschen mit geistiger Behin-
derung in Osterreich. Sonderdruck der Lebenshilfe
Osterreich, Band 8, Wien

Pratscher, Kurt (1992): Sozialhilfe: Staat — Markt — Familie.
In: E. Télos (Hg), Der geforderte Wohlfahrtsstaat.
Traditionen — Herausforderungen — Perspektiven Wien:
Locker, S. 61-95.

Prskawetz, Alexia (1997): Wirtschaftliche Auswirkungen der
Migration in Osterreich (1961-1995). Wien: Institut fir
Demographie der OAW).

Pumares, Pablo (1996): La integracién de los inmigrantes
marroquies. Familias marriquies en la comunidad de
Madrid. Barcelona: Fundacion ,,La Caixa“.

Reinbold, Brigitte (1985): Arbeitslosigkeit von Médchen ein
Randproblem der Jugendberufsnot? In: Psychosozial,
81Jg. (27), S. 36-46.

Rosenbaum, Heidi (1998): Verwandtschaft in historischer
Perspektive. Stuttgart: Ferdinand Enke Verlag.

Rosenkranz, Theresia (1998): Familienentlastung. Dienste fur
Familien mit behinderten Angehdrigen, unter besonderer
Berucksichtigung der Lebens- und Alltagssituation der
Eltern. Linz (edition pro mente)

Osterreichischer Familienbericht 1999



Schindler, Hans & Wetzels, Peter (1985a): Subjektive
Bedeutung familidrer Arbeitslosigkeit bei Schilern in
einem Bremer Arbeiterstadtteil. Individuelle und gesell-
schaftliche Kosten der Massenarbeitslosigkeit. In:
Kieselbach, Thomas und Ali Wacker: Psychologische
Theorie und Praxis. Weinheim: Beltz, S. 120-138.

Schindler, Hans & Wetzels, Peter (1985b): Voriibergehend zu
Hause. Auswirkungen elterlicher Arbeitslosigkeit bei
Kindern und Jugendlichen. In: Psychosozial, 8. Jg. (27),
S. 70-80.

Schmidt, Wilhelm & Wendt, Peter-Ulrich (1995): Armut —
sozialer Wandel — Sozialpolitik. Kinder und Armut — die
Verlierer der Konsumgesellschaft sind jung. In: M. Perik,
W. Schmidt, P.-U. Wendt & (Hg), Arm dran. Armut,
sozialer Wandel, Sozialpolitik Marburg: Schuren, S. 39-
50.

Schonwiese, Volker (1998): Problemfeld Therapie. In:
betrifft: integration Nr. 4/98, S.6-7 Online im Internet:
http://bidok.uibk.ac.at/bi/bi498-therapie.html
(99-06-10)

Schuchardt, Erika (1987): Biographische Erfahrung und wis-
senschaftliche Theorie. Soziale Integration Behinderter
Teil 1, Heilbrunn (Klinkhardt)

Schulz, Wolfgang (1996): Ehe und Familie. In: M. Haller, K.
Holm, K. Miiller, W. Schulz & E. Cyba (Hg), Osterreich
im Wandel. Oldenburg: Verlag fiir Geschichte und
Politik, S. 138-154.

Silbereisen, Rainer & Walper, Sabine (1989): Arbeitslosigkeit
und Familie. Auswirkungen 6konomischer Deprivation
durch Arbeitslosigkeit auf die Familie und die Entwick-
lungsperspektiven ihrer Mitglieder. In: Manfred
Markefka (Hg), Handbuch der Familien- und Jugend-
forschung. Bd. 1: Familienforschung. Neuwied: Luchter-
hand, S. 535-557.

Stelzer-Orthofer, Christine (1996): Der Mythos der Sozial-
schmarotzer? In: WISO, 19. Jg. (2), S. 62-85.

Supiot, Alain (rapporteur géneral) (1998) Transformations du
travail et devenir du droit du travail en Europe. Rapport
final a la Comission de L’'Union Européenne. Mimeogra-
fierter Forschungsbericht. Brissel.

Talos, Emmerich (1998): Soziale Sicherung im Wandel.
Osterreich und seine Nachbarstaaten. Wien: Bohlau.
Téalos, Emmerich & Worister, Karl (1994): Soziale Sicherung

im Sozialstaat Osterreich. Baden- Baden: Nomos.

Treibel, Anette (1990): Migration in modernen Gesell-
schaften. Soziale Folgen von Einwanderung und Gast-
arbeit. Weinheim und Munchen: Juventa Verlag.

Tribalat, Michele; Simon, Patrick & Riandey, Benoit (1996):
De I'immigration a I'assimilation: enquéte sur les popula-
tions d‘origine étrangere en France. Paris: Editions La
Découverte / INED.

Osterreichischer Familienbericht 1999

Vollmann, Kurt (1998): Wer wohnt wie? Integrierte Aus-
wertung zu soziodemographischen Aspekten des
Wohnens am Beispiel der Grof3zahlung 1991. In: Stati-
stische Nachrichten, (4), S. 289-297.

Wacker, Ali (1990): Einleitung. In: Schindler H., Wetzels P.
(Hg), Familienleben in der Arbeitslosigkeit. Ergebnisse
neuer europdischen Studien. Heidelberg: Roland
Asanger.

Wallner-Ewald, Stefan (1999): Leben am Rand des Sozial-
systems. Die Klientinnen und Klienten der Sozial-
beratungsstellen der Caritas Osterreich. Wien: Julius-
Raab-Stiftung.

Walper, Sabine & Silbereisen, Rainer (1994): Economic hards-
hip in Polish and German families. Some consequences
for adolescents. In: E. Todt (Ed), Adolescence in context:
the interplay of family, school, peers, and work in adjust-
ment. Berlin: Springer, S. 125-148.

Walter, Joachim (1994): Sexualitat und Geistige Behinderung
Online im Internet:
http://bidok.uibk.ac.at/texte/sex_beh.html (99-06-10).

Walter, Joachim & Hoyler-Herrmann, Annerose (1987):
Erwachsensein und Sexualitét in der Lebenswirklichkeit
geistigbehinderter Menschen. Biographische Interviews.
Heidelberg (Edition Schindele)

Wiederschwinger, Margit (1984): Frauenarbeit in Krisen-
zeiten. Frauen-zuriick an den Herd! Zum Problem der
Frauenarbeitslosigkeit und deren Stellung in der
Avrbeitslosenforschung. In: Osterreichische Zeitschrift
fur Politikwissenschaft, 13. Jg. (3), S. 343-352.

Wiederschwinger, Margit; Flecker, Jorg; Richter, Ulrike;
Neyer, Gerda; Fischer, Lisa & Laburda, Angelika (1992):
Veranderung der ©6konomischen Situation von
Arbeitslosen bzw. Arbeitslosen-Haushalten im Verlauf
der Arbeitslosigkeit. Wien: Bundesministerium fir
Arbeit und Soziales.

Wolf, Walter (1995): Arbeitslosigkeit und Einkommen. In:
Statistische Nachrichten, (6), S. 441-444.

Wroblewsky, Angela (1998): Der Arbeitsmarkt fir
AuslanderlInnen. In: Christoph Hofinger, Barbara Liegel,
Gunther Ogris, Theresia Unger, Harald Waldrauch,
Angela Wroblewski, Peter Zuser, Einwanderung und
Niederlassung Il. Soziale Kontakte, Diskriminie-
rungserfahrung, Sprachkenntnisse, Bleibeabsichten,
Arbeitsmarktintegration und Armutsgefardung der aus-
landischen Wohnbevolkerung in Wien. S. 132-156. Wien:
Institut fir Hohere Studien.

Zanfrini, Laura (1998): Leggere le migrazioni. | risultati della
ricerca emopirica, le categorie intrepretative, i problemi
aperti. Milano: Franco Angeli.

< 403 >

Teil 11l

Literatur



Zentralamt, Osterreichisches Statistisches (1997): Mikro- Zilian, H G; Fleck, Christian; Hoedl, Josef & Krickl, Anton
zensus. Jahresdurchschnitt 1997. Wien: Osterreichisches (1990): Die verborgenen Kosten der Arbeitslosigkeit.
Statistisches Zentralamt. Frankfurt am Main: Hain.

Zentralamt, Osterreichisches Statistisches (1998): Ein-
wohnerzahlen nach Gemeinden und Staatsangehorigkeit
am 31.123.1997. Wien: Osterreichisches Statistisches
Zentralamt.

Tabellen- und Abbildungsverzeichnis

Tabellenverzeichnis

Tabelle 9.1: Wohnsituation Erwachsener mit geistiger Behinderung in der BRD 347
Tabelle 9.2: Wohnsituation Erwachsener mit geistiger Behinderung in Schweden 347

< 404 > Osterreichischer Familienbericht 1999



	Teil 3
	Teil 3: Einleitung
	Teil 3: Übersicht
	9. Familien mit einem behinderten Kind
	10. Familie als Schlüssel zur Integration
	11. Familienleben und Arbeitslosigkeit
	Teil 3: Literatur
	Teil 3: Tabellen- und Abbildungsverzeichnis

